
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 167 (1999)

Heft: 49

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 02.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


49/1999 * 9. DEZEMBER • 16 7. JAHRGANG ISSN 1420-5041 • FACHZEITSCHRIFT UND AMTLICHES ORGAN

J Schweizerische
Kirchen-

Zeitung

ANTISEMITISMUS IN DER SCHWEIZ

Als
ich vor zehn Jahren für meinen Beitrag

«Religion und Kirche» zur Geschichte
des Schweizerischen Studentenvereins

(StV)
' recherchierte, beschäftigte mich,

wie der St. Galler Pfarrer und spätere Bischof Alois
Scheiwiler seinen antiliberalen und zugleich und

vor allem antisozialistischen Standpunkt 1920 ont/-

judo/st/sch auf einen kohärenten Begriff bringen
konnte: «Freisinn, Freimaurerei, Sozialismus, Bol-
schewismus sind den Juden nur Mittel zum Zweck
der jüdischen Weltherrschaft.» Kein einziges Mit-

glied des «Historikerteams der neuen StV-Ge-

schichte» hielt es damals für nötig, diesem Anti-
judaismus genauer nachzugehen, sondern wir alle

begnügten uns mit der Feststellung eines juden-
feindlichen Vorurteils. Heute steht dieser gleiche
Satz in der umfangreichen Darstellung des Anti-
semitismus im Schweizer Katholizismus, die der
Leiter dieser neuen StV-Geschichte, der Freiburger
Historiker Urs Altermatt mit dem Team des Semi-

nars für Zeitgeschichte in erstaunlich kurzer Zeit
erarbeitet hat7

Schweizer Bischofs-
konferenz
Agnell Rickenmann,

am 30. November 1999

zum Generalsekretär
mit Amtsantritt am

I.Januar 2001 gewählt
(Foto CIRIC)

In die Zeit zwischen der von ihm herausge-

gebenen StV-Geschichte und dem von ihm ver-
fassten Buch über «Katholizismus und Antisemitis-
mus» fielen nämlich die Debatten über die Rolle

der Schweiz im Zweiten Weltkrieg,^ die die allge-
meine Schweizergeschichte wie die Katholizismus-

geschichte dazu brachten, dem Antisemitismus die

längst fällige Aufmerksamkeit zu schenken. In Lu-

zern gab das internationale Symposium «Die Krise
im Fin de siècle (1880-1914). Jüdische und ka-

tholische Bildungseliten in Deutschland und der
Schweiz» 1996 den Anstoss zu einem Forschungs-

projekt, dessen Veröffentlichung Aram Mattioli als

«eine Zwischenbilanz» bezeichnet, die aber doch

einen guten Überblick über die allgemeine Anti-
semitismusforschung in der Schweiz bietet.'' Meh-

rere Beiträge gehen dem Widerstand gegen die

bürgerliche Emanzipation der Juden von 1798 bis

1874 und also in der Zeit zwischen dem Ende des

Ancien Régime und der verfassungsrechtlichen An-

erkennung der jüdischen Kultusfreiheit nach. Ein

zweiter Themenkreis ist der Ausbreitung des mo-
dernen Antisemitismus zwischen 1880 und 1914

gewidmet; in diese Zeit, nämlich auf die Volksab-

Stimmung von 1893, geht das Schächtverbot zu-
rück, das den jüdischen Kultus erschwerte und

heute noch erschwert. Nahe an die Gegenwart her-

an führen die Studien über die Jahre 1917-1960,
also die Zwischenkriegs-, Kriegs- und Nachkriegs-
zeit, die unter dem Gesichtspunkt des schweize-
rischen Antisemitismus als das Zeitalter der anti-
semitischen Fremdenabwehr bezeichnet wird.

Eingeführt werden die Einzelstudien mit ei-

nem allgemeinen Forschungsüberblick über den

Antisemitismus in der Geschichte der modernen
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' Urs Altermatt (Hrsg.), «Den

Riesenkampf mit dieser Zeit
zu wagen...», Luzern 1993.
* Urs Altermatt, Katholizis-

mus und Antisemitismus.

Mentalitäten, Kontinuitäten,
Ambivalenzen. Zur Kultur-

geschichte der Schweiz
19 18-1945, Verlag Huber,

Frauenfeld 1999,414 Seiten.
* In diesen Zusammenhang

gehört auch die Kontroverse

um die «Freiburger Schule»,

die gezeigt hat, wie nicht nur
Theologen, sondern auch

Historiker Themen instru-
mentalisieren können, um

sich zu profilieren.
''Aram Mattioli (Hrsg.), Anti-

semitismus in der Schweiz

1848-1960. Mit einem Vor-

wort von Alfred A. Häsler,

Orell Füssli Verlag,
Zürich 1998, 594 Seiten.

* AaO. (Anm. 2) 99.

' AaO. 3 I 8.

' AaO. 3 I 9.

Schweiz von Aram Mattioli. Drei Theologieprofes-
soren greifen kirchliche Themen auf: Markus Ries

(Luzern) skizziert den Antisemitismus des katho-
lischen Volksteils; Clemens Thoma (Luzern) zeigt
die weltkirchiiche Abwehr des rassistischen Anti-
semitismus auf, und Ekkehard W. Stegemann (Basel)

geht am Beispiel des reformierten Theologen Wil-
heim Vischer den Zusammenhängen zwischen der
kirchlichen Judenfeindschaft und dem rassistischen

Antisemitismus nach.

Die «Freiburger Schule» antwortete auf die

Geschichtsdebatte über die Schweiz im Zweiten

Weltkrieg mit einem eigentlichen Aufbruch. 1997

veröffentlichte Urs Altermatt in der von ihm redi-

gierten «Zeitschrift für Schweizerische Kirchen-

geschichte» einen programmatischen Text, in dem

er festschrieb, dass es für die kirchliche Zeitge-
schichte eine dringende Aufgabe sei, «die Haltung
der katholischen Kirche und des Katholizismus zur
Judenverfolgung und zum Judenmord aufzuarbei-

ten». Bereits im Sammelband «Antisemitismus in

der Schweiz 1848-1960» veröffentlichte er eine

Skizze der Denk- und Mentalitätsstrukturen, die zu

einem typisch katholischen Antisemitismus geführt
haben und ihn also in ein «katholisches Koordina-

tensystem» einreihen lassen.

In den beiden folgenden Jahren veröffent-
lichte die «Zeitschrift für Schweizerische Kirchen-

geschichte» Dossiers zum Thema. 1998 das Dos-
sier «Katholischer Antisemitismus in der Schweiz

1900-1945» und 1999 als Dossier II «Katholischer
Antisemitismus in der Schweiz». Im zweiten Dos-
sier wird in einem Beitrag der Antisemitismus in

der «Schweizerischen Kirchenzeitung» im 19. Jahr-

hundert dargestellt. Dabei überrascht nicht, dass

die traditionelle christliche Judenfeindschaft eine

Konstante ist, ist sie doch ein Moment des Ultra-
montanismus. Heute nachdenklich stimmen muss,

wie sich durch die Gegnerschaft zur bürgerlichen
Emanzipation der Juden in der Schweiz der christ-
liehe Antijudaismus allmählich mit dem modernen
Antisemitismus verschränkte, von ihm gar in den

Hintergrund gerückt wurde.
In seinem Buch verbindet Urs Altermatt

Fragen der allgemeinen und kirchlichen Zeitge-
schichte mit kultur- und mentalitätsgeschichtlichen
Überlegungen vor allem dort, wo er zum einen

emotional wichtige Lernfelder der christlichen Ju-

denfeindschaft beschreibt: die Karfreitagsliturgie mit
der Fürbitte «pro perfidis Judaeis», die Passions-

spiele mit ihrer Inszenierung des Karfreitags, die

Volksbräuche der Karwoche, und wo er zum an-

dem die Erbauungsliteratur in der Form von illu-

strierten Wochenzeitschriften (Der Sonntag, Die

Woche im Bild, Die Katholische Familie) einbezieht.

Zu dieser christlichen Judenfeindschaft, zu

diesem dogmatisch motivierten Antijudaismus ge-

seilte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts im Zusammenhang mit dem aufkommenden
Nationalismus und Rassismus eine neue Art Juden-
feindschaft: der «moderne» Antisemitismus, der
die Juden aus wirtschaftlichen, kulturellen oder
rassistischen Gründen zu Fremden und Feinden

erklärt. Dieser Antisemitismus kam auch im Ka-

tholizismus, zusätzlich zu traditionellen judenfeind-
liehen Argumenten und sie teilweise übertreffend,

zum Tragen, so dass sich ein typisches Syndrom er-
gab, das Urs Altermatt als katholischen Antisemi-
tismus bezeichnet. «Grund für diesen Antisemitis-

mus waren nicht objektive Gegensätze, sondern

vielmehr diverse Ängste von Katholiken, die durch
den Modernisierungsprozess ins Hintertreffen ge-
raten waren... Der Antisemitismus bildete eine

Ersatzideologie für die Kritik an der modernen
Gesellschaft».' Den Merkmalen und Besonder-
heiten dieses Antisemitismus in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts geht Urs Altermatt unter der

Kapitelüberschrift «Das ambivalente Koordinaten-

system des katholischen Antisemitismus» einge-
hend nach.

Nach diesem zentralen Kapitel behandelt er
die Paradigmen, die den innerkatholischen Diskurs
über Judentum und Antisemitismus in der Zeit
von 1918 bis 1945 prägten, und anschliessend zeigt

er an einzelnen Schlüsseljahren auf, wie die Ka-

tholiken ihr Koordinatensystem zur Interpretation
des Zeitgeschehens und der Tagespolitik verwen-
det haben. Hier begegnen wir nun der eingangs zi-

tierten antijudaistischen Äusserung Alois Schei-

wilers, eingeordnet in den Interpretationsraster
«Verschwörungsparadigma». Damit konnten dieju-
den gleichzeitig mit dem Kapitalismus und dem So-

zialismus so in Verbindung gebracht werden, dass

die Gegensätze zwischen den beiden Ideologien
nicht in den Blick gerieten.

Hinter dem Buch steht letztlich nicht histo-
rische Neugier, sondern ein Schreck ob der Shoah

und die Frage: Wie ist die Zuschauerrolle der Eu-

ropäer, das Schweigen der Regierungen und der
Kirchen angesichts der Shoah zu erklären? Und es

führt zu Scham, zu der das abschliessende Kapitel

«Erinnerung, Scham und kollektives Gedächtnis»

anleitet: «Wir können uns auch für das Verhalten

anderer schämen, wenn wir uns dem Kollektiv zu-

gehörig fühlen, das Unrecht getan oder zugelassen

hat»'. Ohne kollektives Gedächtnis und ohne Soli-

darität stellen sich Schamgefühle indes kaum ein.

«Erinnern ist das Gegenteil von Gleichgültigkeit...
Wer den Willen zur Erinnerung hat, muss über die

Vergangenheit reden und immer wieder reden -
und die Spuren suchen und sichern, die zum Wahn-
sinn der Shoah führten. Kollektivscham und Erin-

nerung gehören zusammen.»'

Ro/f We/be/
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DIE LÄNGSTE DYNASTIE DER WELT

Vierter Adventssonntag: 2 Sam 7,1-17 (statt 7,1—5.8b—12.14a. 16)

Bibel: Natans Weissagung
David stammte aus einer verarmten Familie
in Betlehem. Zusammen mit anderen abge-
stürzten Existenzen diente er zunächst als

Söldner für die Philister, dann führte er ein
Leben als Bandenführer in den judäischen
Bergen. Dort genoss er die Unterstützung
des einfachen Landvolkes und ihrer lokalen
Priester. Man prophezeite ihm, dass er
«Fürst» (nag/d) Israels werde und unterstütz-
te ihn in einem Netzwerk, das sich als aus-
serst tragfähig erwies. David wurde zunächst
König über die südlichen Stämme in Hebron.
Dann eroberte er die jebusitische Stadt Jeru-
salem, wobei es kaum zu grossen Kämpfen
gekommen sein dürfte. Er machte diese Stadt
zum Zentrum seines Reiches, dem sich nun
auch die nördlichen Stämme Israels anschlos-
sen. Auf der religiös-symbolischen Ebene ver-
schaffte David den neuen Verhältnissen da-
durch Nachdruck, dass er das traditionelle
Stämmeheiligtum, die Bundeslade, nach Jeru-
salem überführen liess, wobei er übrigens -
praktisch nackt - einen archaischen Tanz auf-

führte, der seiner Frau Michal missfiel. Den
Bau eines steinernen Tempels hielt David, der
an seinen traditionellen ländlichen Kultbräu-
chen festhielt, zur Legitimation seiner Herr-
schaft nicht für nötig. Er liess sich vom Pro-
pheten Natan die Rechtmässigkeit seiner
Herrschaft bestätigen. Natans Orakel liegt
vielleicht in 2 Sam 7,1 lb vor. Es lautete
schlicht und unmissverständlich: «JHWH lässt
dir ausrichten: Ja, ein Haus (faait im Sinne von
Dynastie; vgl. SKZ 44/1999) macht dir
JHWH.» Das alles ist so originell, so atypisch,
ja skandalös für die Biographie eines altorien-
talischen Königs, dass es keine Gründe gibt,
an der Echtheit dieser Überlieferungen zu
zweifeln. Erst Salomo, der Sohn Davids und
der Jerusalemerin Batscheba, benahm sich
wie ein «anständiger» König. Er hielt sich an
die höfische, in Jerusalem wohl seit jahrhun-
derten gepflegte, Etikette eines altorientali-

sehen Stadtkönigs, indem er für den Schutz-

gott der durch seinen Vater begründeten Dy-
nastie einen Tempel erbauen liess. Genauer

gesagt: Er funktionierte das Jerusalemer Son-

nenheiligtum in ein JHWH-Heiligtum um.
Die Hofschreiber sahen sich hiermit

vor das Problem gestellt, Davids unorthodo-
xes Verhalten in den Augen der Stadtbevölke-

rung einleuchtend zu rechtfertigen. Sie taten
es, indem sie ihr eigenes Problem dem ver-
storbenen König in den Mund legten: «Siehe
doch, ich selber wohne in einem Haus aus
Zedernholz, die Gotteslade aber wohnt unter
Zeltdecken.» Mit ihrer Darstellung der fol-
genden Weissagung Nathans schlagen sie

gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe: I. Es

entsteht der Eindruck, dass bereits David

JHWH ein Haus bauen wollte, dass er also
nach den Massstäben der Stadtbevölkerung
ein frommer König war, dessen Name in der
Dynastie zu tragen keine Schande ist. 2. In

einem kurzen Geschichtsrückblick wird die
Theologie des «Gottes-mit-uns» entwickelt.
JHWH war immer bei seinem Volk Israel. Das
Zelt war demzufolge, bis er seinem Volk Ruhe
verschafft hatte, die einzige ihm angemessene
Wohnung (7,6-7.9-1 Ib). Gleichzeitig wird
mit der Betonung des Motivs vom «Ruhe ver-
schaffen» (7,1.1 I) das Terrain für ein steiner-
nes JHWH-Haus vorbereitet. 3. David war als

Fürst (nag/d) der von Gott berufene, recht-
mässige Hirte Israels (7, IIa; vgl. SKZ
45/1999). 4. Ein leiblicher Sohn Davids (ge-
meint ist Salomo) wird als König bestätigt
werden. 5. Er wird JHWH ein Haus (bait im
Sinne von Palast/Tempel) bauen (7,12-13).
Die Tatsache, dass nach Davids Tod die zado-
kidische Priesterschaft Jerusalems und die Je-
rusalemerin Batscheba ihre Interessen durch-
setzten und den traditionellen ländlichen
JHWH-Kult im Zelt in einen städtischenTem-
pelkult transformierten, wird in Getalt einer
Prophezeiung legitimiert. 5. Das Haus Davids
wird für ewige Zeiten f/ö'o/am) verheissen.

Kirche: Einer aus dem Haus Davids
Mit der Eroberung Jerusalems (587 v. Chr.) en-
dete die Herrschaft der Davididen. Natans
Verheissung eines Hauses, das ewigen Bestand
haben wird, wirkte jedoch weiter. Die Prophe-
ten Haggai und Sacharja glaubten in Serubba-
bei, einem Enkel des zweitletzten judäischen
Königs und Regierungskommissar des per-
sischen Königs Darius in Jerusalem (520/18
v. Chr.),den Erneuerer des Königtums vor sich

zu sehen. Es kam aber nicht dazu. Das wirt-
schaftlich gebeutelte, politisch unterdrückte
und religiös frustrierte Volk der Heimgekehr-
ten auf dem Zion hoffte schliesslich auf einen
endzeitlichen Erlöser davidischer Abstam-

mung. Hoffnungen dieser Art bringt etwa der
Jakobssegen über Juda (Gen 49,8-12) zum
Ausdruck. Die Gestalt des Messias wurde zum
Katalysator politischer Konzepte (Jes

8,23-9,6; vgl. SKZ 51/1998) und endzeitlicher
Friedensutopien (Jes 1,1-6; vgl. SKZ 48/1998).
Man erwartete den Messias aus Betlehem, wo
schon David aufgewachsen war (Mi 5,1; vgl.
SKZ 50/1997). Jesus von Nazareth war eine

von vielen Gestalten, in welchen die Zeitge-
nossen den Sohn Davids (vgl. Lk 1,32) und die
Offenbarung eines lange verborgenen Ge-
heimnisses (Rom 16,25) sahen. Überall dort,
wo Menschen im Vertrauen auf die Herr-
schaftsweise Christi ihre Fesseln sprengen,
bricht heute noch seine Herrschaft an.

Welt: Das «Haus der Menschlichkeit»
Davids Erfolg gründete nicht im Bau eines
Tempels, sondern in der sorgfältigen Pflege ei-
nes Beziehungsnetzes und in seinem Respekt
gegenüber traditionellen Sitten und Gebräu-
chen. In einer Welt, die im Banne steht von
Firmengründungen und -fusionen, mag diese
Haltung lächerlich scheinen. Doch im Hin-
blick auf ein noch zu gründendes «Haus der
Menschlichkeit» könnte sich seine Methode
auch künftig als ein Erfolgsrezept erweisen.

Thomas Staub//

;

i

Haus Davids (î&a/t
«Haus des xy» ist eine vom I I. bis 7. Jh. v. Chr. besonders in assyri-
sehen Quellen häufig belegte Bezeichnung von stammesmässig organi-
sierten Staaten, die sich um die Grossfamilie eines Dynastiebegrün-
ders formierten. Der Staat der von Samaria aus regierenden Omriden
war den Assyrern nicht als Israel, sondern als «Haus Omris» bekannt.
Der Prophet Arnos (8. Jh. v. Chr.) kennt ein «Haus Hasaels» und ein
«Haus Eden» (Am 1,4 f.). Nur allmählich entwickelten sich aus den
Stammesverbänden Flächenstaaten. So wurde aus dem «Haus Omris»
Israel, aus dem «Haus Meschas» Moab, aus dem «Haus Esaus» Edom,
aus dem «Haus Ismaels» Arabien bzw. das Nabatäerreich und aus dem
«Haus Davids» Juda. 1993 wurde in den Trümmern der biblischen
Stadt Dan ein altaramäisch beschriftetes Fragment einer Prunk-
inschrift gefunden, auf dem unter anderem von einem «[...] jahu, Sohn
des [... König des?] Hauses Davids (BYTDWD;vgl. Bild: Zeile 9)» die
Rede ist. Auch auf einer Monumentalinschrift des moabitischen Kö-
nigs Mescha ist vom «Haus Davids» die Rede. Das sind die einzigen
ausserbiblischen Belege für jene Dynastie, deren weite Perspektiven
in gewisser Weise die ganze Welt verändert haben.
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Auf
der im Anschluss an die Wintersitzung

der Schweizer Bischofskonferenz durchge-
führten Pressekonferenz kommentierten und

ergänzten Bischof Kurt Koch und P. Roland-Bern-
hard Trauffer OP das im Amtlichen Teil dieser Aus-

gäbe dokumentierte Pressecommuniqué. Bischof Kurt
Koch vertrat dabei den Präsidenten der Bischofskon-

ferenz, BischofAmédée Grab, der am Luzius-Tag, dem

Patroziniumsfest des Bistums Chur unabkömmlich

war. Der Luzius-Tag stehe am Anfang jeder Advents-

zeit, fuhr Bischof Kurt Koch fort; dieses Jahr habe

sie eine besondere Bedeutung, sei sie doch die Zeit
der Erwartung des Heiligen Jahres. Christen und
Christinnen würden sich nämlich auf die Feier der

Menschwerdung Gottes in Jesus Christus ausrichten,

so dass für sie die Frage nach dem genauen Beginn
des neuen Millenniums weniger wichtig sei. Auf das

Ende der Adventszeit hin findet in der deutschspra-

chigen Schweiz das Ranfttreffen der Jugendlichen
und jungen Erwachsenen statt; dieses Jahr hätten sich

dafür bereits 3000 junge Menschen angemeldet.

Generalsekretär Agnell Rickenmann
Der folgenreichste Tagesordnungspunkt der 246. Or-
dentlichen Versammlung der Bischofskonferenz war
zweifelsfrei die Wahl ihres Generalsekretärs, der am
1. Januar 2001 den amtierenden P. Roland-Bernhard

Trauffer OP ablösen wird. Die Wahl der Bischöfe, die

mehrere Kandidaten berücksichtigen konnten, fiel auf
den 36-jährigen Pfarrer und Theologiedozenten Agnell
Rickenmann, der auf der Frontseite dieser Ausgabe

mit seinem Foto vorgestellt wird. Am 11. Juni 1963

in Niederuzwil geboren, besuchte Agnell Ricken-

mann die Primarschule in Solothurn und das Gym-
nasium in Einsiedeln, das er 1983 mit der Matura

Typus A abschloss. Das Philosophie- und Theologie-
Studium führte ihn nach Rom und Strassburg und

zum Abschluss wieder nach Rom: 1989 schloss er die

philosophischen Studien mit dem Lizentiat ab, 1996

die theologischen mit dem Doktorat (mit der Disser-

tation «Sehnsucht nach Gott bei Origenes. Ein Weg

zur verborgenen Weisheit des Hohenliedes») und
dem Diplom in christlicher Archäologie. Am 10. Ok-
tober 1989 zum Priester geweiht, war er 1990—1993

Vikar an der Dreifaltigkeitspfarrei in Bern; seit 1996

ist er Pfarrer in Risch (ZG). Seit 1997 nimmt er an

Theologischen Fakultäten Lehraufträge wahr, in Luzern

für Kirchengeschichte und in Lugano für Patrologie.

Nach den Kriterien befragt, die bei dieser

Wahl eine Rolle gespielt haben, antwortete Bischof

Kurt Koch, das Anforderungsprofil für einen Ge-

neralsekretär der Bischofskonferenz könne analog
dem Anforderungsprofil für einen Pfarrer überzogen
werden: «Ubermensch und gleichzeitig vor allem

Mensch.» Pfarrer Agnell Rickenmann habe eine hohe

theologische und pastorale Kompetenz, und die Bi-
schofskonferenz mit ihrem kleinen Sekretariat brau-

che einen starken und zugleich loyalen General-

Sekretär. Für Medienfragen stehe ihm der Vize-

generalsekretär und Informationsbeauftragte Nicolas

Betticher zur Seite. P. Roland-Bernhard Trauffer OP
erklärte sich erfreut, dass für seine Nachfolge eine

gute Lösung gefunden worden sei. Wichtig sei die

klare Positionierung des Generalsekretärs, nämlich
im Dienst der Bischofskonferenz zu stehen. Was ihn
betreffe, werde er die Amtsübergabe sorgfältig vorbe-

reiten und durchführen.

Erlebte Kollegialität
Die Bischofskonferenz liess sich über den Verlauf der

zwei europäischen kirchlichen Treffen dieses Herbstes

informieren, an denen sie mit Delegierten vertreten

war: Die Zweite Sonderversammlung für Europa der

Bischofssynode und die Vollversammlung des Rates

der Europäischen Bischofskonferenzen CCEE. Weil
die Sondersynode bei den schweizerischen Medien

wenig Aufmerksamkeit gefunden hatte, erläuterte

Bischof Kurt Koch die Möglichkeit des Instituts

Bischofssynode, als allgemeine oder als besondere

Versammlung einberufen zu werden. Bei einer all-

gemeinen Versammlung kommen Delegierte aller

Bischofskonferenzen zu einem für die ganze Kirche
erheblichen Thema zusammen, im Jahr 2000 bei-

spielsweise zum Thema «Das Bischofsamt»; die be-

sonderen Versammlungen der letzten Jahre waren

dagegen Kontinentalsynoden.
Anschliessend erklärte Bischof Kurt Koch den

Ablauf einer Synodenversammlung, der unseren Le-

sern und Leserinnen von unseren ausführlichen

Berichterstattungen her bekannt ist, um darauf hin-
zuweisen, dass eine Synodenversammlung erst mit
dem nachsynodalen apostolischen Schreiben abge-

schlössen wird. Vorbereitet wird es von der von der

Versammlung gewählten nachsynodalen Kommis-

sion, die dabei namentlich auch die Vorschläge der

Gruppenarbeiten (propositiones der circuli minores)
einzubeziehen hat.

Auf Rückfragen antwortend, präzisierte Bi-
schof Kurt Koch, Kardinal Carlo Maria Martini habe

kein neues Konzil vorgeschlagen, sondern eine neue

Form effektiver Kollegialität - zwischen Konzil und

Bischofssynode -, die drängende Fragen wie die Ge-

schiedenen und den Mangel an ordinierten Diensten

angehen könnte. Der Mangel an ordinierten Dien-

sten, der Priestermangel, sei ein gesamteuropäisches

Problem, auch wenn einzelne Länder davon nicht be-

troffene seien. Hingegen sei der Umgang mit diesem

Problem nur noch in Deutschland und Osterreich
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ähnlich wie in der Schweiz. So gehe das schweizeri-

sehe Problem auf die spezifische Lösung zurück:

Nichtordinierte können hauptamtlich angestellt wer-
den und machen ihre Arbeit gut. Andere Länder

würden andere Wege gehen, Pfarreien zusammen-

legen - im Bistum Verdun beispielsweise sei die Zahl
der Ptarreien von 300 auf 60 reduziert worden — oder

sich vermehrt auf die Ehrenamtlichkeit stützen.

An der Bischofssynode habe anfänglich ein

Pessimismus vorgeherrscht, der sich dann aber zu

Hoffnung gewandelt habe, nachdem viele Bischöfe

deutlich gemacht hätten, dass man so nicht evangeli-
sieren könne.

Als bedeutsam schätzt Bischof Kurt Koch die

Zustimmung des Rates der Europäischen Bischofs-

konferenzen zur «Charta oecumenica», dieser Selbst-

Verpflichtung der europäischen Kirchen für die öku-
menische Bewegung, ein. Die Ökumenefähigkeit
und die Europafähigkeit seien die zwei Seiten der

selben Medaille. An der Vollversammlung sei immer
wieder auf das von Papst Johannes Paul II. geprägte
Bild von einem Europa mit zwei Lungenflügeln Be-

zug genommen worden; es sei wichtig, dass Europa
sowohl mit dem römisch-lateinischen wie auch mit
dem slawisch-byzantinische Lungenflügel atme.

Mit der neuen französischen Fassung der Trau-

ungsliturgie hatten sich alle Bischofskonferenzen mit
französischsprachigen Gebieten zu befassen. Dabei

ging es in der Wintersitzung nur um die Approbation
dieser liturgischen Vorlagen und nicht auch noch um
die Problematik der Segnung homophiler Paare, wie

Bischof Kut Koch auf eine diesbezügliche Frage er-
klärte; die Bischofskonferenz werde sich indes noch

damit befassen müssen.

Schweizerische Themen
Erfreut zeigte sich Bischof Kurt Koch über die grosse

Beteiligung an der Ökumenischen Konsultation. Die

Kirchenleitungen würden sich bereits im Mai 2000

zu einer Klausur treffen, um die Möglichkeiten eines

gemeinsamen Wortes zu besprechen.

Die Bischofskonferenz betrachte jeden Beitrag

zur Erhellung der Rolle der Schweiz im Zweiten Welt-

krieg als notwendig und willkommen. Angesichts der

in der Schweiz feststellbaren diffusen Grundstimmung

gegen Minderheiten warnt sie indes vorsorglich vor
antijüdischen Reaktionen im Gefolge des «Bergier»-
Berichtes. Antijüdische Äusserungen seien aus christ-

licher Sicht Sünde, denn «das Judentum ist und bleibt

unsere Mutter» und es würde für gestörte Familien-
Verhältnisse sprechen, wenn sich die Tochter in der

Öffentlichkeit abfällig über ihre Mutter äussern würde.

Zur Stellungnahme der Bischofskonferenz zur
Revision des Betäubungsmittelgesetzes gab Bischof

Kurt Koch dem Generalsekretär der Bischofskonfe-

renz das Wort. Die Bischofskonferenz habe sich

grosse Mühe gegeben, beteuerte P. Roland-Bernhard

Trauffer OP, und sie habe ihre Vernehmlassung von
einer Gruppe von Experten verschiedener Diszipli-
nen vorbereiten lassen. Konstant sei das grundsätz-
liehe Ja der Bischofskonferenz zur Vier-Säulen-Stra-

tegie, weil sie in der Praxis erprobt ist und auch für
die Zukunft am meisten Erfolg verspricht. Dabei

müsse die darauf beruhende Politik aber immer wie-
der überprüft werden. Und wegleitend sei die Maxi-

me: Nicht der Süchtige ist das Problem, sondern die

Sucht; also muss die Sucht bekämpft werden, nicht
der Süchtige. Dafür gebe es kein Patentrezept; eine

Lösung, sofern es eine solche überhaupt geben könne,

liege in einer Anlage von ganz verschiedenen Mass-

nahmen, die fein aufeinander abgestimmt sein

müssen, wobei die Repression auf der Angebotsseite

eingesetzt werden müsste. So fordert die Bischofs-

konferenz seit Jahren eine umfassende Suchtmittel-

politik. Sie fordert eine stärkere Führungsrolle des

Bundes in der Drogenpolitik, so dass im Blick auf
eine grössere Effizienz auch die repressiven Massnah-

men vereinheitlicht werden; eine einseitige Repres-

sionspolitik kann hingegen nicht zum Ziel führen,
weshalb die Bischofskonferenz für eine ausgewogene
und revidierbare Betäubungsmittelpolitik plädiert.

Hinsichtlich jugendicher Straftäter erwartet
die Bischofskonferenz eine konsequente Umsetzung
des täterorientierten Strafrechts. Im Sinne einer um-
fassenden Drogenpolitik hält sie die Strafandrohung
für die Abgabe von Alkohol und Tabak an Jugend-
liehe unter 16 Jahren für gerechtfertigt.
Rolf Weibe/

DIE ÖKUMENISCHE BASLER
KIRCHENSTUDIE (2)

Der
religionssoziologische Teil der Studie, die

ich im ersten Teil meines Beitrags eingehend

vorgestellt habe, erforscht die Religiosität der

Kirchenmitglieder, der Ausgetretenen und der Mit-
arbeitenden. Fragen zur allgemeinen Religiosität, die

Privatheit von Religion, die Autonomie in der Reli-

gionsausübung, Indikatoren zu einer allumfassenden

und einer hilfeorientierten Religiosität, aber auch

klassische Indikatoren wie Gottesdienstbesuch und

Gebetshäufigkeit werden untersucht.

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

Der promovierte Theologe
Xaver Pfister leitet die Arbeits-
stelle «Katholische Erwachse-

nenbildung Basel» und die

«Informationsstelle Römisch-

Katholische Kirche» Basel.
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'® Erste Zahl: Ausgetretene/
Zweite Zahl: Mitglieder ohne

Eigeninteresse. Erwartung
liturgisch-katechetischer Lei-

stungen: 4,03 / 3,84, Wichtig-
keit liturgisch-katechetischer
Leistungen 3,04/2,68, Selbst-

bezeichnung als religiös:
4,53/3,82, Bedeutung religio-

ser Feste: 4,22/3,82, Selbst-

bezeichnung als Christ/
Christin: 4,6/4,05, Glaube an

Auferstehung: 3,35/2,6.
" Bei keiner anderen Gruppe

ist dieser Wert so hoch.
Bei einigen Fragen sind ihre
Werte signifikant niedriger

als bei den Dienstleistungs-/
Gemeinschafstorientierten.
Erste Zahl Gemeinschafts-

orientierte, zweite Zahl

Dienstleistungs-/Gemein-
schaftsorientierte: Selbstbe-

Zeichnung als religiös:
4,97 / 5,21, religiöse Feste

wichtig: 5,27/5,66, allumfas-

sende Religiosität: 5,1 / 5,3,

hilfeorientierte Religiosität:
3,92 /4,91, globale Zufrieden-

heit: 4,2 / 4,6, Wichtigkeit
liturgisch-katechetischer Lei-

stungen: 4,2 /4,63, Bewertung
liturgisch-katechetischer

Leistungen: 3,95 /4,66.

543. Re/fg/onssoz/o/o^isc/ie Ergebnisse
5.3. /. Allgemeine Beobachtungen
Die Ergebnisse haben überrascht. Mehr als zwei

Drittel (71,2%) der Basler Bevölkerung bezeichnen

sich als «im weitesten Sinne religiös». Fast die Hälfte
(44,1%) stimmt der Aussage «Gott ist in meinem
Leben wirksam» voll und ganz zu. Ebenso geben

45,4% der Bevölkerung an, im letzten Jahr min-
destens einmal pro Woche gebetet zu haben. Rund
ein Viertel der Bevölkerung (24,5 %) gibt an, nie

zu beten.

5.3.2. Al/tg/iedschaftstypen
Was alle Kirchenstudien belegen, zeigt auch die Basler

Studie. Die Kirchenmitglieder sind keine homogene

Gruppe. Die Grenze zwischen Kirchenmitgliedern
und Ausgetretenen ist fliessend. Die Studie hat erge-
ben, dass die Ausgetretenen in manchen Bereichen re-

ligiöser und kirchlicher sind als Kirchenmitglieder %

Die Wahrnehmung der Unterschiede der vier Mit-
gliedschaftstypen, welche die Studie ermittelte, wird
ein wichtiges Steuerungsinstrument für die Pastoral-

planung.
Die beiden Aussagen «Ich bleibe Mitglied der

Kirche, weil man nie sagen kann, ob man die Kirche
nicht einmal nötig haben wird» und «Die Kirche
ist eine Gemeinschaft, die ich nötig habe» bilden
die Grundlage für die Unterscheidung der Mitglied-
schaftsgruppen. Dabei ergeben sich folgende vier

Mitgliedschaftstypen:

- Gemeinschaftsorientiert sind Mitglieder, die

in der Kirche eine für sie wichtige Gemeinschaft

sehen, die ein Gefühl der Zugehörigkeit zu einer er-
fahrbaren Gemeinschaft äussern.

- Dienstleistungsorientiert sind jene, die mit
der Kirche als Gemeinschaft wenig anfangen können,
aber in der Kirche bleiben, weil sie ihre Dienstlei-

stungen vielleicht einmal beanspruchen wollen.

- Gemeinschafts-/Dienstleistungsorientierte
brauchen die Kirche als Gemeinschaft und als Dienst-

leistungsanbieterin.

- Mitglieder ohne Eigeninteresse stimmen
keiner der beiden Aussagen zu.

Dazu wurden Wichtigkeitstypen gebildet. Sie

geben darüber Auskunft, welche der drei Dienst-

leistungsgruppen jeweils für wichtig erachtet wird.
Dabei zeigen sich folgende Resultate:

- Die allgemein Interessierten sind die grösste

Gruppe (38%). Sie finden alle drei Angebotsgruppen

wichtig.

- Die sozial-kulturell Interessierten (24%) er-
achten soziale und kulturelle Aufgaben als wichtig.

- Die liturgisch-sozial Interessierten (18%)
legen das Gewicht auf die liturgischen und sozialen

Angebote.

- Die wenig Interessierten (12%) finden alle

drei Angebote wenig wichtig.

- Die sozial Interessierten (8%) finden nur die

sozialen Aufgaben wichtig.
Es fällt auf, dass es keine Gruppe gibt, die nur

die liturgisch-katechetischen Aufgaben als wichtig
betrachtet.

5.3.2. /. Geme/nschaftsorientierte

Bezüglich Alter und Geschlecht entsprechen sie der

Zusammensetzung der Stichprobe, das heisst sie sind

in allen Altersgruppen zu finden. Bei den Erwartun-

gen, der Beurteilung und Wichtigkeit der Dienstlei-

stungen ist bei ihnen Folgendes zu beobachten: Bei

den sozialen Dienstleistungen haben sie die höchsten

Werte aller Gruppen. Diese Werte liegen deutlich
über denen für die liturgisch-katechetischen Dienst-

leistungen, auch wenn diese ebenfalls hoch sind. Auf-
fallend ist es, dass die Werte bei Gottesdienst, Reli-

gionsunterricht und Anleitung zu religiösem Leben

deutlich tiefer sind. Die Gruppe setzt sich vor allem

aus allgemein Interessierten und liturgisch-sozial In-
teressierten (72%) zusammen.

Hohe Werte sind auch bei den Fragen zum re-

ligiösen Profil zu notieren, bei der Selbstbezeichnung
als religiös, als Christ/Christin und beim Bedürfnis
nach religiösen Feiern. Hoch ist ihre Zustimmung
zur Aussage, Gott sei im Leben erfahrbar (5,1), nied-

riger bei der Aussage über Religion als Hilfe (3,9).
Tief sind die Werte beim Privatheits- und Autono-
mieanspruch. 50% gehen regelmässig zum Gottes-

dienst. 66% beten mindestens wöchentlich. 43%

glauben an Auferstehung". 12% glauben an kein
Weiterleben nach dem Tod.

Es fällt auf, dass ihre Mitgliedschaftsmotivation
nicht ausschliesslich im Sinn der gottesdienstlichen,
feiernden Gemeinde verstanden werden kann.'® Sie

suchen Gemeinschaft wohl in Formen der alltäglichen
sozialen Integration. Auch sie müssen immer wieder

neu für die Anliegen der Kirche gewonnen werden.

5.3.2.2. D/enst/e/stungsorient/erte

Bezüglich Alter und Geschlecht entspricht diese

Gruppe der Zusammensetzung der Stichprobe. Die
Kirchenbauten liegen bei der Beurteilung der Erwar-

tungen und der Wichtigkeit vor den sozialen und
diese vor den liturgisch-katechetischen Dienstleistun-

gen. Auffallend ist es, dass die Werte der persönlichen

Wichtigkeit bei sozialen und liturgisch-katechetischen

Angeboten markant unter den Werten der Erwartun-

gen liegen. Für sie ist es also wichtig, dass es die Kir-
che gibt, aber für sie persönlich ist sie von geringer

Wichtigkeit. Es finden sich in dieser Gruppe über-

proportional viele kulturell-sozial Interessierte (40%)
und 30% allgemein Interessierte. Das religiöse Profil
ist verschwommen. Die Gruppe bezeichnet sich nur
zögernd als religiös, nur die Gruppe ohne Eigeninter-
esse hat noch tiefere Werte. Bei der Bezeichnung als

Christ/Christin und beim Bedürfnis nach religiösen
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Feiern sind die Werte deutlich höher. Vergleichsweise

hoch bis sehr hoch ist bei diesem Typ das Autono-
miebedürfnis in religiösen Fragen und die Vorstel-

lung der Religion als Privatsache. Die Zustimmung
zur Religion als Hilfe erreicht fast den Wert für die

Erfahrbarkeit Gottes. Nur die Gemeinschafts-/Dienst-

leistungsorientierten haben hier einen höheren Wert.

Das religiöse Profil sieht so aus. 10% gehen regelmäs-

sig, 35% nur bei Familienanlässen zum Gottesdienst.

26% beten täglich, 15% mindestens wöchentlich.

43% glauben an die Reinkarnation. Möglicherweise

hängt das hohe Bedürfnis nach Privatheit der Reli-

gion damit zusammen, dass in dieser Gruppe die

nichtkonforme Nachtodesvorstellung der Reinkarna-

tion sehr hohe Werte erreicht.

5.3.2.3. Geme/'nscfiofts-/D/'enst/e/stungson'entierte

Die über 50-Jährigen sind in dieser Gruppe überpro-

portional vertreten, die Frauen gering überproportio-
nal. Schwach vertreten sind die unter 40-Jährigen.

Dieser Typ weist bei den Erwartungen, der

Wichtigkeit und der Beurteilung kirchlicher Angebote

jeweils die höchsten Werte aller Gruppen auf. Nur
bei den sozialen Angeboten liegen die Werte, obwohl
hoch, niedriger. 62% der Gruppe sind allgemein In-
teressierte. In ihr finden sich kaum sozial und wenig
Interessierte.

Das religiöse Profil dieser Gruppe lässt sich so

umschreiben: Spitzenwerte finden wir bei der Selbst-

bezeichnung als religiös, als Christ/Christin und
beim Bedürfnis nach religiösen Festen. Religion wird
in keiner Gruppe so stark als Privatangelegenheit an-

gesehen wie hier. Das Autonomiebedürfnis ist weni-

ger stark ausgeprägt. Zur allumfassenden Religiosität
ist die Zustimmung dieser Gruppe am grössten,
ebenso - etwas weniger ausgeprägt - zu Religion als

Hilfe. 50% gehen regelmässig zur Kirche, 50% beten

regelmässig. Fast die Hälfte der Gruppe bejahen so-

wohl die Auferstehung wie die Reinkarnationsvor-

Stellung.

5.3.2.4. /V1/tg//eder ohne E/gen/nteresse

In dieser Gruppe sind die unter 40-Jährigen stark

vertreten, ebenso — wenn auch etwas geringer — die

Männer. Schwach vertreten sind die über 60-Jährigen.
Bei den Erwartungen, der Beurteilung und der

Wichtigkeit der Dienstleistungen finden sich hier

nicht immer, aber häufig die tiefsten Werte. Litur-
gisch-katechetische Leistungen sind von sehr geringer

Wichtigkeit. Der soziale Faktor steht an erster Stelle

bei Erwartung und Wichtigkeit. Fast 25% sind wenig
Interessierte, fast 50% sozial bzw. kulturell-sozial In-
teressierte. Die Austrittsneigung ist bei dieser Gruppe
stärker als bei anderen Gruppen, die globale Zufrie-
denheit geringer.

Deutlich ist auch das religiöse Profil dieser

Gruppe. Deutlich am tiefsten sind die Werte bei der

Selbstbezeichnung als religiös, als Christ/Christin und
beim Bedürfnis nach religiösen Feiern. Keine Zu-

Stimmung ist zu finden zur Aussage, Gott sei im
Leben erfahrbar, und zur Aussage über Religion als

Hilfe. Der Privatheitsanspruch ist nicht sehr ausge-

prägt. Deutlich wird der Aussage zugestimmt, Reli-

gion könne ohne Hille anderer gelebt werden. In Be-

zug auf den Gottesdienstbesuch sind folgende Werte
auszumachen: 25% gehen nie, 33% gehen gelegent-

lieh, 10% gehen regelmässig. Die Aussagen zum Ge-

bet ergeben folgendes Bild: 33% beten nie, 13% täg-
lieh. 38% glauben nicht an ein Weiterleben nach dem

Tod."' 37% glauben an die Reinkarnation. Es fällt
auf, dass diese Gruppe, und nicht die Ausgetretenen,
in Bezug auf kirchliche Angebote und Religiosität ein

Profil aufweist, das mit den Stichworten distanziert,

uninteressiert, wenig religiös charakterisiert werden

könnte. Sie hat kein Interesse am Gemeinschafts-

leben der Kirche, noch an spirituellen Erfahrungen
oder kirchlichen Dienstleistungen. Vermutlich ist ihr
Motiv die Unterstützung der diakonisch-sozialen Lei-

stungen, welche die Kirche erbringt.'-

5.3.2.5. Ausgetretene

Auch diese Gruppe entspricht bezüglich Alter und
Geschlecht der Zusammensetzung der Stichprobe. In
Bezug auf die Erwartungen, die Leistungserfüllung
und die persönliche Wichtigkeit der Dienstleistungen
liegen die Werte ähnlich wie die tiefen Werte bei den

Mitgliedschaftstypen. Am tiefsten von allen liegen
hier die Werte bei der Wichtigkeit der sozialen Ange-
bote. Die Erhaltung der Kirchenbauten steht vor den

sozialen Dienstleistungen, diese vor den katechetisch-

liturgischen Aufgaben. Überproportional viele (40%)
gehören zur Wichtigkeitsgruppe der kulturell-sozial

Interessierten, 30% zu den allgemein Interessierten.

Das religiöse Profil bringt die grösste Über-

raschung. Die Ausgetretenen bezeichnen sich in einem

nicht geringen Mass als religiös und als Christ/Chri-
stin. Sie haben ein Bedürfnis nach religiösen Feiern an

den Eckpunkten des Lebens. Zurückhaltend ist ihre

Zustimmung zur Aussage, Gott sei im Leben erfahr-
bar (4,31) und zur Aussage über Religion als Hilfe
(4,01). Der Privatheitsanspruch ist hoch. Der Auto-
nomieanspruch ist der höchste von allen Gruppen.
9% der Ausgetretenen gehen regelmässig, 40% nur
bei Familienanlässen, 30% nie zum Gottesdienst.

27,66% beten täglich,12,77% mindestens wöchent-
lieh, 25,53% nie. Bei den Nachtodvorstellungen er-
reicht die Auferstehung höhere Werte als bei den

Mitgliedern ohne Eigeninteresse und den Dienstlei-

stungsorientierten.'' Den höchsten Wert von allen

Gruppen erreichen sie bei der Vorstellung des Todes

als einem endgültigen EndeM Der Wert für die Wie-
dergeburtsvorstellung liegt bei 3,233'

Auffallend ist der tiefe Wert bei der Wichtigkeit
diakonisch-sozialer Leistungen. Autonomie ist dieser

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

Bei keiner anderen Gruppe
ist dieser Wert so hoch.

" Werte bei der Erwartung:
diakonisch-sozial: 4,78, kultu-
reli: 4,37, liturgisch-kateche-
tisch: 3,84.

" 3,35, ohne Eigeninteresse:
2,6, Dienstleistungsorien-
tierte: 3,28.
^ 2,95, ohne Eigeninteresse:
2,89, Gemeinschafts-/Dienst-

leistungsorientierte: 2,64,

Dienstleistungsorientierte:
2,35, Gemeinschaftsorien-
tierte: 2,02.

" Ohne Eigeninteresse: 2,94,

Dienstleistungsorientierte:
3,32, Gemeinschaftsorien-

tierte: 2,95, Gemeinschafts-/

Dienstleistungsorientierte:
3,48.
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' Erste Zahl Gemeinschafts-

orientierte, zweite Zahl
Mitarbeitende. Privatheit:

4,22/2,23, Autonomie:
3,86/2,21-

^ Gaudium et spes, Nr. 3.

Gaudium et spes, Nr. 4.

" AaO., S. 20.

Gruppe sehr wichtig. Offenbar hat diese Gruppe nicht

so eindeutig mit Religion und Kirche gebrochen, wie
das Etikett «Ausgetretene» es eigentlich vermuten
liesse.

5.3.2.6. Mitarbeitende

Interessant ist schliesslich der Vergleich der Werte der

Mitarbeitenden mit denen der verschiedenen Mit-
gliedschaftsgruppen. Die Kurve der Werte der Ge-

meinschaftsorientierten verläuft parallel zu jener der

Mitarbeitenden. Allerdings ist das Bedürfnis nach

Privatheit und Autonomie bei den Mitarbeitenden
markant tiefer als bei den Gemeinschaftsorientier-
ten.~® Die Werte bei der Bezeichnung als religiös und
als Christ / Christin sind am höchsten im Vergleich zu
allen anderen Gruppen. In den Nachtodvorstellungen
unterscheidet sich diese Gruppe ebenfalls von allen

anderen. Mit 5,1 erreicht sie den höchsten Wert in

Bezug auf den Auferstehungsglauben und den aller-

niedrigsten in Bezug auf die Vorstellung, dass der Tod
das endgültige Ende des Leben sei (1,43). Der Wert
der Reinkarnationsvorstellung liegt bei 2,29.

Diese Zahlen weisen darauf hin, dass das Profil
der Mitarbeitenden dem Profil der verschiedenen

Mitgliedschaftstypen nur teilweise entspricht. Zu be-

denken ist vor allem der niedere Anspruch auf Privat-
heit und Autonomie dieser Gruppe im Vergleich zu
allen anderen. Das heisst, es besteht eine signifikante
Differenz zwischen dem religiösen Lebensgefühl der

Mitarbeitenden und den anderen Mitgliedern der

Kirche. Das Wissen um diese Differenz ist eine wich-

tige Vorgabe bei der Planung pastoraler Aktivitäten.

5.3.3. Konsequenzen ous der Wahrnehmung
untersch/ed/icher A/l/tg/iedschaftstypen
Die Aufforderung zur Analyse der Situation und der

darin implizierten Anfragen an die Kirche ist ein

wichtiges Postulat des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils. Dieses Konzil redet von einer doppelten Herme-
neutik. Die Kirche erkennt ihren Auftrag im Gang
durch die Geschichte indem sie, ihren Blick auf die

Urkunde des Christentums, die Bibel richtet, und in-
dem sie nach den Zeichen der Zeit forscht. In der

Pastoralkonstitution «Die Kirche in der Welt von
heute» wird daran festgehalten, dass die Kirche nicht
durch «irdischen Machtwillen» bestimmt werden darf.

Nur eines darf sie bestimmen: «Unter der Führung
des Geistes, des Trösters, das Werk Christi selbst wei-

terzuführen, der in die Welt kam, um der Wahrheit

Zeugnis zu geben; zu retten, nicht zu richten; zu die-

nen, nicht sich bedienen zu lassen.»®® Diese eindeuti-

ge Aussage hindert die Konzilsväter aber nicht daran,

die Bedeutung der Zeichen der Zeit zu unterstrei-
chen: «Zur Erfüllung dieses ihres Auftrags obliegt der

Kirche allzeit die Pflicht, nach den Zeichen der Zeit

zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deu-

ten. So kann sie dann in einer jeweils einer Genera-

| |f 49/1999
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tion angemessenen Weise auf die bleibenden Fragen
der Menschen nach dem Sinn des gegenwärtigen und
des zukünftigen Lebens und nach den Verhältnissen

beider zueinander Antwort geben. Es gilt also, die

Welt, in der wir leben, in ihren Erwartungen, Be-

strebungen und ihren oft dramatischen Charakter zu
erfassen und zu verstehen.»-®

Gerade also um ihres Auftrages willen, den

sich die Kirche nicht selber geben kann, ist diese

sorgfältige Analyse notwendig. Weil die Botschaft der

Kirche der jeweiligen Generation verständlich ge-
macht werden soll, muss sich die Kirche mit den

Ängsten und Hoffnungen jeder Generation ausein-

ander setzen und so je neu ihre Botschaft ausrichten,

ja in der Kommunikation mit der jeweiligen Gesell-

schaft ihre eigene Botschaft neu zu entdecken. Die
Geschichte des Apostels Petrus mit dem römischen

Hauptmann Cornelius, die im 10. Kapitel der Apo-
stelgeschichte erzählt wird, zeigt auf eindrückliche

Weise, wie die junge Gemeinde um diese grund-
legende Bedeutung der Kommunikation weiss.

Damit wird von der Kirche verlangt, nach Me-
thoden zu suchen, die es ihr ermöglichen, der Ängste
und Hoffnungen der Menschen ansichtig zu werden,

in deren Mitte sie ihre Aufgabe zu erfüllen hat. Der
Methoden sind viele, und jede Zeit wird neue Me-
thoden entwickeln. Kriterium bei der Auswahl der

Methoden wird es sein, wie präzis sie die Befindlich-
keit und Bedürftigkeit des Menschen zu beschreiben

vermögen. Die Methode des Marketings fragt nach

den Bedürfnissen der Menschen. «Im Kopf des

Kunden denken, im Herzen des Kunden fühlen», mit
dieser griffigen Formel umschreibt Hans Raffee das

Grundanliegen des Marketing.®' Der Begriff des

Kunden wird dabei nicht bloss für die externen
Kunden verwendet. Man redet auch von internen
Kunden und meint damit die Mitarbeitenden eines

Unternehmens. Nur wer sich verstanden fühlt, kann

in einem Unternehmen qualifiziert mitarbeiten.
Das Verhältnis des Kunden zur Dienstleistung,

die ihm das Unternehmen anbieten will, wird also

mit dem Begriff der Beziehung beschrieben. Damit
wird der Kunde ernst genommen. Man kann ihm,
nimmt man die Theorie beim Nennwert, die Dienst-

leistungen nicht einfach andrehen, man muss ihn

kognitiv und emotional davon überzeugen, dass sich

der Bezug der Dienstleistung lohnt. Gutes Marketing
ist eben ein kundenorientierter Kommunikationsvor-

gang. Dabei geht es nicht bloss darum, die Kunden-
bedürfnisse zu ermitteln und die daraus sich ergeben-
den Dienstleistungen zu verkaufen. Marketing hat

schon immer auch die Aufgabe, Bedürfnisse zu for-

men. Die Wechselbeziehung von Dienstleistung und
Kunde wird ernst genommen und bewusst bearbeitet.

Das Marketing stellt ein Instrumentar zur Verfügung,
mit dem dieses Wechselspiel bearbeitet werden kann.

Dabei kann nach Hans Raffee die Devise nicht lauten:
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«Gebt dem Kunden, was der Kunde will.» Das Kir-
chenmarketing muss vielmehr «kritisch sein, zum

Beispiel egoistische Konsumstile und Anspruchs-
denken problematisieren und zur Umkehr der Men-
sehen aufrufen. Eben in dem Ziel einer Umformung
<falscher> Bedürfnisse und einer Weckung <wahrer> —

und das heisst hier <evangeliumsgemässer> — Bedürf-
nisse liegt die besondere Herausforderung und Faszi-

nation der Partner- und Bedürfnisorientierung eines

Kirchenmarketing.»-
Kundenorientierung dient so der Transparenz.

Wer das Prinzip der Kundenorientierung ernst

nimmt, der kann Marketing nicht als die Kunst der

Verführung und Manipulation gebrauchen. Ein gutes

Kirchenmarketing kann aber auch wichtige Infor-
mationen dafür liefern, wo im Augenblick die Kirche

gefragt ist, wo und wie sich die grundlegenden

Menschheitstragen in der aktuellen Situation stellen.

«Freilich vermag ein Kirchenmarketing, das auf um-
fassende Informationen über die heutige <condition

humaine> gestützt ist, sehr wohl Anregungen zu

geben, welche Schwerpunkte aus dem umfassenden

theologischen und diakonischen Universum wir bei

unserer Verkündigung und in der Diakonie heute

setzen sollten. Denn es kommt ja nicht nur darauf

an, richtige Antworten auf irgendwelche Fragen zu

geben, sondern Antworten auf Fragen und Nöte, die

den Menschen heute unter den Nägeln brennen.»
Von daher betrachtet ist die Theologie der Befreiung
ein gutes Beispiel für eine Theologie, welche die

Marketinggesinnung konkret umsetzt.
Selbstverständlich muss aus theologischen

Gründen diese Kundenorientierung kritisch befragt
werden. Kirchenmarketing darf nicht dazu führen,
dass die Kirche von den Füssen auf den Kopf gestellt
wird. Weder Kundinnen noch Verkäufer stellen Kir-
che her. Kirche entsteht, wo der Geist Gottes wirkt.
Dennoch ist die Kundenorientierung, die Hans
Rafifée im Zusammenhang des Kirchenmarketing als

Partnerorientierung verstanden wissen will, auch aus

theologischen Gründen eine Grunddimension kirch-
licher Existenz. Die Kundin steht also dem expliziten
Bemühen der Kirche voraus schon in einem Bezug zu

dem, was die Kirche ihr in ihrer Kommunikation mit
ihr vermitteln will. In einem Gespräch mit K. Rahner

hat Paul M. Zulehner das so formuliert: «Wir können
auf jeden Fall sagen, dass die Kirche den Menschen in

jenes Geheimnis einführt..., welches sein Leben im
Grunde schon ist; dass die Kirche also keinen Import
Gottes betreibt, sondern den Menschen vor jenen
Gott bringt, der im Grunde in seinem Leben immer
schon anwesend ist.»

.f.4. M/tarbe/tendenbefragun^
Aus dem Wissen um die Bedeutung der Mitarbeiten-
den wurden in der Basler Studie auch die Mitar-
beitenden befragt. Die Befragung wollte zwei Tat-

bestände erheben. Einmal die Wahrnehmungslücken
zwischen dem Fremdbild der Bevölkerung und dem

Drittbild der Mitarbeitenden, das heisst dem Bild,
das sich die Mitarbeitenden über das Bild machen,
das die Bevölkerung von der Kirche hat. Das Wissen

um die Differenz zwischen diesen beiden Bilder ist
bedeutsam. Die Analyse der Differenzen (GAPs) zwi-
sehen Fremdbild und Drittbild zeigt die Ursachen für
die Qualitätslücken in der Arbeit der Kirche. Sie zei-

gen, wo die Erwartungen falsch eingeschätzt werden.

Dieses Wissen ist auch dann wichtig, wenn man zu-
treffenderweise daran festhält, dass die Kirche nicht
einfach die Erwartungen der Bevölkerung zu erfüllen
hat. Zum andern wollte die Studie die Zufriedenheit
der Mitarbeitenden erheben. Denn nur zufriedene

Mitarbeitende können gute Leistungen erbringen.
Unzufriedene Mitarbeitende richten grosse Teile ihrer

Energie auf die eigene Situation. Sie drehen um sich

und ihre Unzufriedenheit. Ihre Unzufriedenheit wirkt
sich auf das Image der Organisation aus, in der sie

arbeiten. Umgekehrt wirkt sich auch sie Zufrieden-
heit der Mitarbeitenden auf das Image aus.

5.4. /. Dos Drittbi/d der Mitarbeitenden
Die Studie zeigt, dass bedeutende Diskrepanzen zwi-
sehen dem Drittbild der Mitarbeitenden zum Bild
der Bevölkerung von der Kirche und dem Fremdbild
der Bevölkerung bestehen. Die Mitarbeitenden schät-

zen die Meinung der Bevölkerung nur teilweise rieh-

tig ein. Die Erwartungen werden im grossen Masse

unterschätzt. Vor allem die kulturellen und dia-
konisch-sozialen Erwartungen werden unterschätzt.

Auffallend ist aber ebenso, dass die Leistungen von
der Bevölkerung positiver beurteilt werden, als das

im Fremdbild der Mitarbeitenden erscheint. Die
Mitarbeitenden beurteilen offenbar ihre Leistungen
negativer, als das die Bevölkerung tut. Interessant ist

in diesem Zusammenhang, dass die Mitarbeitenden
sowohl von den Mitgliedern als auch von den Ausge-

tretenen bedeutend positiver beurteilt werden, als sie

es selber wahrnehmen. Allerdings wird das Image der

Kirche weniger von den Mitarbeitenden als vielmehr

von der Institution geprägt. «Bei der Frage, ob die

Bevölkerung bei der RKK eher an die Kirche als

Institution oder an bestimmte Mitarbeitende denkt,

gaben 79% der Befragten an, an die Institution der

RKK zudenken.» Dabei denken die Ausgetretenen
eher an die Institution als die Mitglieder. Die Verhal-
tensabsichten der Bevölkerung gegenüber der Kirche
werden von den Mitarbeitenden ebenfalls nur teil-
weise richtig wahrgenommen. «Vor allem schätzen

die Mitarbeitenden die negative Kommunikation in
der Bevölkerung über die Kantonalkirchen bedeu-

tend höher ein als die Bevölkerung selbst. Ausserdem
sehen sie die Distanz der Bevölkerung zu den Kanto-
nalkirchen nur bedingt.» In diesen Zusammenhang
gehört auch, dass die Bedeutung der Kirchensteuer

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

AaO.,S. 22.

" Hans Raffée, aaO., S. 30.

" Paul M. Zulehner, «Denn
du kommst unserem Tun mit
deiner Gnade zuvor...» Zur
Theologie der Seelsorge
heute. P. Zulehner im Ge-

sprach mit Karl Rahner,

Düsseldorf 1984, S. 52.

Vgl. auch dieses Rahnerzitat:

«Die transzendentale Verwie-
senheit des ganzen geistigen
Daseins des Menschen in

Erkennen und Liebe, in der

Erfahrung der Angst und

Furcht vor dem Tod usw.,

gehört zu den wesentlichsten

Grundzügen des mensch-
liehen Daseins: Wir fangen

nicht erst an, mit Gott etwas
zu tun zu haben, wenn wir
ihn explizit nennen, wenn wir
die Erkenntnis Gottes begriff-
lieh thematisch machen»

(K. Rahner, Gotteserfahrung
in Praxis des Glaubens.

Geistliches Lesebuch, hrsg.
K. Lehman, A. Raffelt, Frei-

bürg 1982, S. 101 f.).
" Setzt man die Leistungs-

beurteilung der Bevölkerung
auf 100%, so ergeben sich

für die Einschätzung durch
die Mitarbeitenden folgende
Werte.Tauf-, Hochzeits- und

Abdankungsfeiern: 101,24%,

soziale Leistungen: 97,6%, Be-

gegnungs-/Bildungsangebote:
92,23%,Vermittlung ethischer
Grundwerte: 92,03%, Seel-

sorge/Beratung: 90,55%,

Gottesdienste: 90,54%,

Religionsunterricht: 89,98%,
Hausbesuche: 88,39%, Anlei-

tung zu einem religiösen Le-

ben: 86,81 %, Engagement zur
sozialen Integration: 84,09%,

Jugendarbeit: 83,07%, Erhal-

tung kirchlicher Bauten:

82,66%, Möglichkeit zur
freiwilligen Mitarbeit: 81,08%,
Kirchenmusik: 81,02%.

Studie, S. 222.
'* Studie, S. 97.

" Studie, S. 283.

693



DIE ÖKUMENISCHE BASLER KI RC H EN STU DI E (2)
nl s

K 49/1999

Z

KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

« Studie, S. 284.

" Studie, S. 284.

"ERK 3 1,5%/RKK 30,4%.

" ERK 18,8%/RKK 14,3%.

"81% (ERK) bzw. 79,6%

(RKK).
« 63,3% (ERK) bzw. 56,1%

(RKK).
«34,6% (ERK) bzw. 27%

(RKK) der Angestellten und

37,6% (ERK) bzw. 23,7%

(RKK) der Freiwilligen.
^ Angaben zur ERK: Studie,
S. I 37 f., Angaben zur RKK:

Studie, S. I 57f.
« Studie, S. 284.

^ Freiburger Management-
Modell,S. 157, 159.

^ Im Frühjahr 2000 wird im

Universitätsverlag in der
Reihe «Praktische Theologie

im Dialog» ein Interpréta-
tionsband zur Studie unter

dem Titel «Kirche und Markt-

Orientierung. Impulse aus der
Ökumenischen Basler Kir-

chenstudie» erscheinen.

für die Austrittsmotivation zu hoch eingeschätzt
wird. Zu hoch wird auch die Bedeutung der Fort-

schrittlichkeit, des Ubertritts zu einer anderen Reli-

gion und des fehlenden Glaubens eingeschätzt. Zu-
treffend werden hingegen die Enttäuschung der Be-

völkerung und die Rückständigkeit der Kirche im
Bild der Bevölkerung wahrgenommen. Falsch wer-
den auch die Austrittsgründe «gefährdeter Kirchen-

mitglieder» eingeschätzt. Vor allem einer Verände-

rung in der religiösen Orientierung, dem fehlenden

Glauben an Gott und der Kirchensteuer werden ein

zu grosses Gewicht gegeben.

5.4.2. Al/torfae/tendenzufr/edenhe/t
Die Befragung zur Arbeitssituation und zur Zufrie-
denheit mit ihrer Tätigkeit wurde durchgeführt, weil
der Stellenwert der Mitarbeitenden für den Erfolg
einer Institution in den letzten Jahren immer mehr in
den Mittelpunkt gerückt wurde. «Da die Mitarbei-
tenden die Leistung erbringen und somit verantwort-
lieh für deren Qualität sind, erkennen immer mehr

Institutionen, dass es letztlich alle Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter sind, die über den Erfolg oder Miss-

erfolg entscheiden. Nur Mitarbeitende, die selbst zu-
frieden mit ihrer Arbeit sind, sind in der Lage, sehr

gute Leistungen zu erbringen und damit zufriedene

Nachfrager zu schaffen. Folglich kann man verein-

fachend die Erfolgskette Mitarbeitendenzufrieden-
heit - Bevölkerungszufriedenheit - Erfolg unter-
stellen.»"'

Die Befragung ergab, dass die Angestellten der

RKK mit ihrer Arbeitssituation im Ganzen (Global-
Zufriedenheit) nicht sehr zufrieden sind (4,38 bei

einer Sechserskala). Besser ist der Wert bei den frei-

willig Mitarbeitenden (4,55). Hier ist aber ein deut-

licher Handlungsbedarf angezeigt. Dabei wird vor
allem die Zusammenarbeit und das zwischenmensch-

liehe Klima kritisch beurteilt. «Dieses ist sowohl bei

der ERK als auch der RKK stark verbesserungs-

würdig, wobei jüngere Mitarbeitende das zwischen-

menschliche Klima schlechter beurteilen als ältere

Mitarbeitende. Bemerkenswert ist, dass die Zusam-

menarbeit und das zwischenmenschliche Klima von
den Mitarbeitenden der ERK besser beurteilt werden

als von jenen der RKK.» " Diese Feststellung zeigt,
dass die Mitarbeiterunzufriedenheit ein spezifisch ka-

tholisches Problem ist.

Nach den Gründen gefragt, fallen vor allem

drei Stichworte auf: Zusammenarbeit, zwischen-

menschliches Klima und ausbleibende Anerkennung.
Dazu kommt eine durchschnittliche Bewertung der

eigenen Entscheidungs- und Gestaltungskompetenzen
und der Hinweis auf bestehende Arbeitshindernisse.

Hier sind folgende Feststellungen bedeutsam: Über

die in ihrem Arbeitsbereich erwarteten Anforderun-

gen finden sich lediglich knapp ein Drittel der Ange-
stelltenund kaum ein Fünftel der Freiwilligen " gut

informiert. Vier Fünftel der Angestellten'"' und weit
über die Hälfte der freiwillig Mitarbeitenden"' sind

tendenziell der Meinung, dass ihre Arbeit zukünftig
anspruchsvoller sein wird. Zudem werden in der täg-
liehen Arbeit bürokratische Hindernisse wahrgenom-

men: Etwa ein Drittel''" stimmen der Aussage voll
und ganz zu, dass die Entscheidungswege lang und
unklar seien. Für einige sind auch unnötige Arbeit zu

erledigen. 29,9% der Angestellten der RKK stimmen
dieser Aussage voll und ganz zu."' Hier besteht

Handlungsbedarf. Dies umso mehr als die Mitarbei-
tenden durchwegs hoch motiviert sind. «Sowohl die

religiöse als auch die soziale Motivation sind bei An-
gestellten und freiwilligen Mitarbeitenden stark aus-

geprägt. Dabei sind ältere Mitarbeitende motivierter
als jüngere Mitarbeitende.»"'''

5.4.3. Konsequenzen
Das Problem der Anerkennung und die Frage, wie
das zwischenmenschliche Klima verbessert werden

kann, wird die Kirchenleitung beschäftigen müssen.

Hier wird aber zuerst genauer zu fragen sein, was

denn mit diesen beiden Stichworten genau gemeint
ist. Die Unklarheit über das Anforderungsprofil und
die Frage nach der eigenen Entscheidungs- und Ge-

staltungskompetenz zeigt ein Defizit in der Führung
und Begleitung von Mitarbeitenden an. So fehlen

etwa noch weitgehend praktikable Pflichtenhefte für
die einzelnen Mitarbeitenden. Mitarbeitergespräche
als Führungsinstrument werden in der RKK eben

erst eingeführt. Erwartungen werden oft sehr pau-
schal und nicht in konkrete erfüllbare Zielsetzung

umgesetzt vorgetragen. Arbeitsaufträge werden häufig
ins Ungefähre formuliert, die Kultur der Zusammen-

arbeit miisste sorgfältiger gepflegt werden. Aus ver-
schiedensten Organisationstypen liegen Erfahrungen
und Instrumente dafür vor. Der Widerstand dage-

gen, auf sie zurückzugreifen und sie angepasst und
modifiziert im kirchlichen Alltag einzuführen, ist

allerdings ebenso spürbar wie die Klage über die Si-

tuation. Soll eine gute Kultur der Führung und Mit-
arbeitendenbegleitung in der Kirche eingeführt wer-
den, so sind die Ängste ernst zu nehmen, die hier
wach werden. Gleichzeitig aber ist klar zu machen,

dass eine Veränderung der beklagten Situation nur
möglich ist, wenn die Mitarbeitenden bereit sind,

neue Instrumente der Führung und Begleitung zu

akzeptieren. «Innovationen erzeugen Widerstände bei

den Betroffenen Innovationsprozesse benötigen
intensive Promotion, um nicht zu versanden Da

die sozio-emotionale Dimension von hoher Bedeu-

tung ist, sind wo immer möglich die Betroffenen zu

Beteiligten zu machen...»'''' heisst es im letzten Ab-
schnitt des Buches, in dem das Freiburger Manage-
ment-Modell für Nonprofit-Organisationen vorge-
stellt wird. Die Kirchenleitung ist gefordert'"'.
Xaver Pfister

694



AMTLICHER TEIL
r-Js
I K 49/1999

IX

AMTLICHER TEIL

ALLE BISTÜMER

Pressecommuniqué
der 246. Ordentlichen Versammlung
der Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
vom 29. November bis 1. Dezember 1999
in Engelberg (Benediktiner-Abtei)
Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK) tagte
vom 29. November bis i. Dezember 1999 in

der Benediktiner-Abtei in Engelberg.

Schwerpunkte dieser Wintersitzung waren
der Bericht über die Zweite Sonderver-
Sammlung für Europa der Bischofssynode
(1.-23. Oktober 1999), der Bericht über die

Vollversammlung des Rates der Europäi-
sehen Bischofskonferenzen (CCEE) (I I.—14.

November 1999) sowie die Stellungnahme
zur Revision des Betäubungsmittelgesetzes.
Aus Anlass des Welt-Aids-Tages, am I. De-
zember, unterstützen die Schweizer Bischöfe
alle Massnahmen und Bemühungen, die dazu

führen, das Leid zu vermindern, welches
durch diese Geissei hervorgerufen wird. Ihre
besondere Sorge gilt den zahlreichen Kin-
dem in der Welt, die Opfer dieser Krankheit
sind. Die Schweizer Bischöfe begrüssen die

Bemühungen, die dazu beitragen, die Aids-
Krankheit zu bekämpfen.
Der Apostolische Nuntius in der Schweiz,

Mgr. Pier Giacomo De Nicolö stattete der
SBK einen Besuch ab.

Die SBK hat folgende Experten empfangen:
Frau Dr. Rose-A4or/e Umbricht, «Kirchliche
Frauenkommission» KFK;
Herrn Prof. Dr. Dominique Amgwerd, Kom-
mission «Ehe und Familie»;
Herrn Dr. Christion K/ss/mg, Nationalkommis-
sion «Justitia et Pax»;

Für besondere Fragen der Migrantenseel-

sorge: den Nationaldirektor der «Schweize-
rischen Katholischen Arbeitsgemeinschaft für
Ausländerfragen» (SKAF), Herrn Dr. Urs

Köppei, Luzern.

WzzA/ z/es GewerzzZse&re/wrs z/er SEE
r/Zi 200/
Pfr. Dr. Agne/i Rickenmann wurde zum neuen
Generalsekretär der SBK gewählt. Der neu

gewählte Sekretär ist Doktor der Theologie
und lie. phil., zurzeit Pfarrer von Risch (ZG).
Er wird sein Amt am I.Januar 2001 antreten.

EerzzEf «Vier z/z'e ZzeezVe So«z/erz>erszz»z»z-

/zzzzg/zzr Ezzropzz z/er ßz'scEz/ssjwzrzz/e

An der Zweiten Sondersynode für Europa
war die Schweizer Bischofskonferenz durch

ihren Präsidenten, Mgr. Amédée Grab OSB,
Bischof von Chur, Mgr. Dr. Kurt Koch, Bi-

schof von Basel und Vizepräsident der SBK,

sowie durch Mgr. Dr. Ivo Fürer, Bischof von
St. Gallen, vertreten. Die Hoffnung stand im

Zentrum dieser Versammlung.Thema dieser

Synode war «Jesus Christus - der lebt in sei-

ner Kirche - Quelle der Hoffnung für Euro-

pa». Besonders wertvoll waren die Begeg-

nungen unter den Bischöfen aus den ver-
schiedenen Ländern Europas. Die von der
Synode verabschiedeten Vorschläge dienen
der Ausarbeitung eines nachsynodalen apo-
stolischen Schreibens.

Eerz'c/te zzEer z/z'e V&//z>erszz»z»z/zz«g

z/es CCEE
An der 29. Vollversammlung des Rats der
Europäischen Bischofskonferenz (CCEE), die

vom II. bis 14. November 1999 in Athen
stattgefunden hat, war die SBK durch ihren
Präsidenten, Bischof Amédée Grab OSB, und
durch Bischof Ivo Fürer, St. Gallen, vertreten.
Die Vollversammlung befasste sich mit den

Folgerungen, die aus der Zweiten Bischofs-

synode für Europa zu ziehen sind.Thema des

nächsten Bischofssymposiums (2001) wird
die Weitergabe des Glaubens an die Familien
und die jungen Generationen sein. Sie leiden
heute in Europa vielfach an einem Mangel an

Orientierung sowie an einem Verlust an Ida-

ren ethischen und moralischen Bezugspunk-
ten. Die in Athen versammelten Bischöfe ha-

ben auf die Bedeutung der geistigen Einheit

Europas hingewiesen, die ihre Wurzeln in

ihrem christlichen Erbe wiederfinden muss.
Darüber hinaus haben sie sich positiv über
den ersten Entwurf einer «Charta oecu-
menica für die Zusammenarbeit zwischen
den Kirchen in Europa» ausgesprochen, der
gemeinsam mit der Konferenz Europäischer
Kirchen (KEK) ausgearbeitet wurde. Sie soll
im Jahr 2001 bei einem europäischen öku-
menischen Treffen unterzeichnet werden.

Dz'e SEE zznz/ z/z'e Äwm'o»
z/es Eetazz/zzzzzgszzzz/te/gesefees

Die SBK hat ihre Antwort im Rahmen der
Vernehmlassung zur Revision des Betäu-

bungsmittelgesetzes beraten. Ihr Hauptanlie-
gen ist es, die Vier-Säulen-Strategie bei der
Bekämpfung der Drogenabhängigkeit zu ver-
ankern.

Dz« SEE zzzzz/ z/z'« Sowwrzzgszzr&ezV

Die SBK hat mit Bedauern von Bestrebun-

gen erfahren, im Rahmen der Revision der

beiden Verordnungen zum Arbeitsgesetz die

Sonntagsarbeit auszuweiten. Sie erinnert
daran, dass das Schweizer Stimmvolk 1996

ein Arbeitsgesetz, das unter anderem die Er-

ieichterung der Sonntagsarbeit vorsah, mit

grosser Mehrheit ablehnte. Die SBK besteht
darauf, dass der Bundesrat diesem Volksent-
scheid die notwendige Beachtung schenkt,
der dem Anliegen der wahren Sonntagsruhe
entspricht.

Dz'« SEE zzwz/ z/er «Eerg/er»-Eerz'cÄZ
Trotz bisheriger Erfahrungen und einer diffu-

sen Grundstimmung gegen Minderheiten
hoffen die Schweizer Bischöfe, dass das

bevorstehende Erscheinen des «Bergier»-
Berichtes keine neuen antijüdischen Reak-

tionen auslöst. Die Folgerungen dieses Be-

richtes mögen zu einem objektiveren Ver-
ständnis der Geschichte der Schweiz bei-

tragen.

Trzzzzzzwgs/zVzzz'gz'e

Die SBK hat eine neue französische Fassung
der Trauungsliturgie approbiert. Die neue
Fassung ist reicher an Einleitungen, Riten und

an Gebeten als die Liturgievorlagen, die nach

dem II. Vatikanischen Konzil veröffentlicht
wurden.

Ez'/zzterzz/es Tre/^zz zzzzz'sc/ze« Vertreter«
z/er Ezz/z'ewz'seÄe« Ezse/w^&ow/èrewz /CE/)
zzzzz/ z/er SEEzzz Erzzge» z/er /WzgrzzZz'o«

Im Hinblick auf eine bessere Zusammen-
arbeit der Seelsorger für die italienischen

Gläubigen mit den Schweizer Pfarreien hat
ein bilaterales Treffen zwischen Vertretern
der Italienischen Bischofskonferenz (CEI)
und der SBK stattgefunden. Die Bischöfe ha-

ben sich dabei über gemeinsame Grundsätze

verständigt, welche die Missionen für die ita-
lienischen Emigranten unterstützen.

O/zzzzzzewz'sz'/ze Eowszz/rzzZz'o« zzAer

z/z'e sozz'zz/e zzwz/ zez'rtftEzz/t/z'eÄe Zw/zzzrz/z
z/er Se/wezz
Bis zum Eingabeschluss am 3 I. Oktober 1999

sind 1020 Beiträge (grösstenteils von Grup-
pen) eingegangen. Die Ökumenische Konsul-
tation der Römisch-Katholischen Kirche und

der Evangelisch-reformierten Kirche in der
Schweiz hat damit ein beachtliches Resultat
erreicht. Die Teilnahme der Bevölkerung war
signifikant und die Debatte über die Frage
der Zukunft in der Schweiz wurde als sehr

wichtig eingeschätzt. Die Auswertung der
eingegangenen Antworten wird noch meh-

rere Monate in Anspruch nehmen. Das Ziel
dieser Arbeit ist es, einen Bericht zu ersteh
len, der die wichtigsten Themenbereiche, die
in den eingegangenen Beiträgen aufscheinen,
herausarbeitet. Im kommenden Mai werden
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die Kirchenleitungen bei einer gemeinsamen
Sitzung über die Schlussfolgerungen, welche
sie aus dem Ergebnis dieser Konsultation
ziehen, diskutieren. Auf dieser Grundlage
wird eine Botschaft der Kirchen über die
soziale und wirtschaftliche Zukunft der
Schweiz erarbeitet, welche im Jahre 2001

veröffentlicht werden soll.

TferfeAte «i/«s i/er.s«fefe<fe«e«

«fer STÎAT

Die SBK hat das Jahresprogramm ihrer Na-
tionalkommission Justitia et Pax für das Jahr
2000 gutgeheissen.
Im Übrigen hat sie den Bericht der Vollver-
Sammlung der Pastoralplanungskommission
(PPK) und der Interdiözesanen Koordina-
tion entgegengenommen.

///)«/>few/feo/j/èr «w«/ ATo/fefete

«fer AGzrioocAe 2000
Die Schweizer Bischöfe empfehlen den

Gläubigen das Epiphanieopfer 2000 zugun-
sten folgender Pfarrgemeinden und Heilig-
tümer: die Einsiedelei von Longeborgne in

der Nähe von Bramois im Kanton Wallis, ein

Marienheiligtum; die Tessiner Pfarrgemeinde
Mezzovico am Fusse des Monte Tamara und

die Pfarrei von Movelier-Mettembert im

Kanton Jura.
Die SBK hat die Abrechnung 1999 des

Schweizerischen Heiligland-Vereins entgegen-

genommen; im Hinblick auf das Jubiläumsjahr
2000 empfiehlt sie die Kollekte während der
Karwoche zugunsten der Christen im Heili-

gen Land ganz besonders. Mit dieser Kollek-

te werden pastorale, karitative und soziale

Projekte in Libanon, Israel, Palästina und im

südlichen Teil Syriens unterstützt.

£»7!eBB«Hge«
Auf Vorschlag der entsprechenden Kommis-
sionen wurden folgende Mitglieder ernannt;
Für die Kommission Ehe und Familie:
Frau Brigitte Mutb-Oe/scbner, Informationsbe-
auftragte der Diözese Basel, Solothurn.
Für die Nationalkommission Justitia et Pax:

Frau Diana de/ Grosso Horvatb, Politologin,
Genf.
Für die Medienkommission:
Herrn Hans Thomas, Präsident der Verei-

nigung des Katholischen Buchhandels der
Schweiz, Plaffeien (FR).

Dulliker Tagung am 14. Februar 2000
Zum Thema des Jubiläumsjahres 2000

spricht Bischof Kurt Koch über «Ein neues

Jahrtausend im Licht des trinitarischen Gottes-

Geheimnisses«. Dabei beleuchtet er die

Communio als Lebenszentrum des dreieinen
Gottes und die kirchliche Berufung, das

Communio-Geheimnis Gottes auf Erden
darzustellen. Prospekte und Anmeldungen
im Franziskushaus Dulliken.

Weihbischof Martin Gächter

BISTUM BASEL

Ernennung
Diözesanbischof Dr. Kurt Koch hat Abbé

Phi/ippe Rebetez, Pfarrer in St-Ursanne, zum
Dekan des Dekanats Porrentruy-St-Ursanne
(Ajoie und Clos-du-Doubs) ernannt. Er tritt
die Nachfolge von Abbé Bernard Miserez an.

Die Amtszeit dauert bis zum 31. Dezember
2003. ßischö/Jiche Kanz/ei

Ausschreibungen
Die auf Ende 1999 vakant werdende Pfarr-
stelle Herznach im Seelsorgeverband Horn-

berg (AG) wird für einen Pfarrer zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben.
Die auf Ende Mai 2000 vakant werdende
Pfarrstelle St. Mauritius Bern/Bethlehem wird
für einen Pfarrer oder für eine Gemeindelei-
terin/einen Gemeindeleiter zur Wiederbe-

Setzung ausgeschrieben (siehe Inserat SKZ
Nr. 49).
Interessenten melden sich bitte bis 6. Januar
2000 beim diözesanen Personalamt, Basel-

Strasse 58,4501 Solothurn, oder E-Mail per-
sonalamt.bistum-basel@kath.ch

Ausschreibungen
Die neu errichtete Spita/see/sorgeste//e von
30% im Kantonsspitol Laufen (BL) wird zur
Besetzung ausgeschrieben. Erwünscht ist die

Kombination mit einer Aufgabe in der allge-
meinen Seelsorge in der Region (vgl. auch In-

serateteil dieser Ausgabe).
Die vakante Pfarrei Pfeffingen (BL) wird für
einen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/
eine Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben.
Die auf den I.Juli 1999 vakant werdende
Pfarrstelle Münchenste/n (BL) wird für einen
Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/eine Ge-
meindeleiterin zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben.
Interessenten melden sich bitte bis zum
20. Mai 1999 beim diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58,4501 Solothurn, oder E-Mail

personalamt.bistum-basel@kath.ch

Diözesane Fortbildung
Im Anschluss an die Sitzung der Diözesanen
Kommission für die Fortbildung der kirch-

liehen Amtsträger/Amtsträgerinnen (BFK)

vom 5. November 1999 wurden drei langjäh-

rige Mitglieder verabschiedet. Aus gesund-
heitlichen Gründen musste Gaby Zimmer-
mann im Verlauf dieses Jahres als Präsidentin
und als Mitglied der BFK unerwartet demis-
sionieren. In den nicht ganz drei Jahren als

Präsidentin ist es ihr gut gelungen, Kommis-
sion und Stellenleitung in eine neue Zukunft
zu führen. Dazu gehörte vor allem eine neue
Definition der Rolle der Kommission und

der Stellenleitung, die eine sehr effiziente
Zusammenarbeit ermöglichte. Als Nachfol-

gerin wurde Lu/sa Heis/betz durch den Bi-

schof ernannt. Ebenfalls demissioniert haben
nach zehn Jahren Nikiaus Baumgartner und
nach mehr als zwanzig Jahren Dr. Paul Zemp,
der die Diözesane Fortbildung zehn Jahre

lang leitete. Für die grosse geleistete Arbeit
sei ihnen allen herzlich gedankt.
An der Sitzung konnte auch die neue Se-

kretärin der Diözesanen Fortbildung, Sabine

Sta/der, begrüsst werden. Sie hat ihre Stelle

anfangs September angetreten und damit die

Nachfolge von Heidy Gassmann übernom-

men, die im Februar nach zwanzig Jahren

Tätigkeit in den Ruhestand getreten ist.
A/o/s Re/nbard

Rituale - Lebenshilfe und Lebensfeiern
Srwt/feK/agwMg 7575*9

«fer Tfewfer Zi'torgfecfetfM ATo»27wfes«oM

Vom 22.-24. November 1999 fand traditio-
nellerweise im Haus der Stille und Begegnung
Bethanien in St. Niklausen (OW) die Studien-

tagung der Basler Liturgischen Kommission

(BLK) statt, welche diesmal der Auseinander-

setzung mit Ritualen gewidmet war. Der
neue Präsident Josef Stüb/ konnte neben den

Vertretern und Vertreterinnen der Dekanate
sowie des Diözesanen Cäcilienverbandes

(DCV) die beiden Fachreferenten Stefan

ß/arer, Bern,Theologe und Psychotherapeut,
und Hansruedi Fe/ix, Basel, Offene Kirche
Elisabethen, begrüssen. Die Moderation wur-
de erstmals von Gabr/e/e ßerz, Leiterin der
Diözesanen Fortbildung, übernommen.
In den Referaten, beim Austausch in Gruppen
und im Plenum ging es darum, auf dem Hin-

tergrund der Ritualbedürftigkeit der Men-
sehen Rituale in ihrer Vielfalt wahrzunehmen,
Kriterien für deren Beurteilung bzw. für
christlich verantwortete Rituale zu erarbei-
ten sowie - im Blick auf die eigene Praxis -
aus dem persönlichen Reichtum zu schöpfen.
Stefan Blarer machte in seinem Referat deut-
lieh, dass christliches Ritual Verkündigung
und Feier des göttlichen Heilswirkens sei und

alle bedeutungsvollen individuellen und so-
zialen Lebensvollzüge und Lebenswenden des

Menschen Anlass für christliche Rituale seien.
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Hansruedi Felix, der Beispiele verschiedener
Rituale der Offenen Kirche Elisabethen

(Kreuzweg durch Basel, Interreligiöses Ge-

bet am Bettag, Schöpfungsfest, Feiern zum
Monatsende, Impuls und Meditation u.v. m.)
einbrachte, betonte die eigentliche Wertneu-
tralität von Ritualen. Erst die Erfahrung von
Stärkung, Ermutigung, Befreiung oder Heilung
im Rechnen mit Gott und im Wissen um die

Würde des Menschen und den Wert der
Schöpfung bestimme ein Ritual als christlich.
Gemeinsame gottesdienstliche Morgen- und

Abendfeiern in Krypta und Kirche Hessen

das Besprochene unmittelbar zum Erlebnis

werden.
An der Sitzung der BLK stand vor allem ein

Anforderungsprofil für künftige Dekanatsver-

treter und -Vertreterinnen in der BLK zur
Diskussion, das zum einen eine qualifizierte
Vertretung durch die Dekanate sicherstellen,
als auch einen fruchtbaren Austausch zwi-
sehen BLK und den Dekanaten ermöglichen
soll. Motth/'os Drögs/er, Sekretär der BLK

BISTUM CHUR

Ausschreibungen
Infolge Demissionen der bisherigen Amts-
inhaber werden folgende Pfarreien zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben:

- Kögisw/7 (OW)

- L/ntho/ (GL)

- Rueun (GR) mit der Administratur von
Don/s (GR)

- St. Jose/i W/nterthi/r (ZH)

- Ve//a (GR) mit den Administraturen von
V/gnogn und Degen

Interessenten mögen sich melden bis zum
10. Januar 2000 beim Sekretariat des Bischofs-

rates, Postfach 133,7002 Chur.

Im Herrn verschieden
Dr. A^/ows Ä«'cÄ/iMj /yarr-ÄeszgwtfZ
Der Verstorbene wurde am 26. März 1910

in Schwyz geboren. Nach seinen Studien in

Feldkirch und Rom wurde er am 25. Okto-
ber 1936 in Rom zum Priester geweiht.Von
1938-1949 wirkte er als Vikar der Pfarrei
St. Peter und Paul in Zürich, von 1949-1952
als Pfarrer in Adliswil, von 1952-1978 als

Pfarrer in Sachsein und seither als Aushilfs-

priester und Résignât in seiner Heimatge-
meinde Schwyz. Am ersten Adventssonntag,
28. November 1999, durfte er in die ewige
Heimat eingehen. Bestattet wurde er am
3. Dezember 1999 in Sachsein.

ßischö/7/cbe Konz/e/

BISTUM ST. GALLEN

Benken und Kaltbrunn: Pfarreinsetzung
Am Sonntag, 28. November, hat Dekan Reto
Oberholzer in Benken den 48-jährigen Fr/do-

/in Weder im Rahmen eines festlichen Gottes-
dienstes als Pfarrer eingesetzt. Eine Woche

später fand die Einsetzung in Kaltbrunn statt,
wo der für die seelsorgerlichen Dienste in

beiden Pfarreien zuständige Priester wohnt.
Fridolin Weder war zuvor während zehn Jah-

ren Pfarrer in der Galluspfarrei Oberuzwil.

Seelsorgerat und Wortgottesfeiern
Im Januar dieses Jahres hatte Bischof Ivo

einen Brief an die Gläubigen geschrieben
über die Bedeutung des Wortes Gottes und
die Wortgottesfeiern. Mit Wörtgottesfeiern
(WGF) befasste sich der diözesane Seelsor-

gerat in Anwesenheit von Bischof Ivo und

weiteren Mitgliedern der Bistumsleitung ein-

gehend während seiner vom Freitagmittag
bis Samstagmittag dauernden Tagung vom
I9./20. November im Bildungshaus Schön-

statt in Quarten. Dabei erlebten die Mitglie-
der selber zwei eindrückliche Wortgottes-
feiern: die Vesper an Heiligenfesten und ein

Wortgottesdienst am Morgen (gestaltet mit
dem KGB). Das Grundanliegen der Tagung

war, die Vielfalt von Gottesfeiern positiv wahr-
zunehmen, Verständnis zu wecken für WGF
und diese zu fördern.
Ausgehend von Erfahrungen, die Pastoral-

assistent Bruno Rüttimann in den priester-
losen Pfarreien Wildhaus und Stein und ju-
gendarbeiter Hans Renold, Wil, in einer boli-
vianischen Gemeinde mit WGF machen und

gemacht haben, diskutierten die Mitglieder
Schritte, die für eine bessere Akzeptanz der
WGF nötig wären. Zum grossen Fragezei-
chen auf einem Blatt lautete der Kommen-
tar: «Wir müssen uns zuerst einmal klar
werden, was wir am Sonntag wirklich wollen,
bevor wir weitere Schritte planen können».
Eucharistiefeier und Wortgottesfeier dürften
nicht gegeneinander ausgespielt werden und,
wurde weiter festgestellt: «Es braucht viel

Aufklärungs- und Bewusstseinsarbeit, neue
Formen müssen eingeübt werden, am besten
im kleinen Kreis» - eine Aufgabe, die man
sich durchaus für die dritte Phase des Bis-

tumsprojektes «He! Was glaubst Du?» vor-
stellen kann.

Wichtig sei eine gewisse Regelmässigkeit
(damit auch weniger der Gedanke an eine

Notlösung aufkommt). Die Leute, die WGF
gestalteten, müssten begleitet werden, müss-

ten Impulse erhalten, aber auch Feedbacks.

Nüchtern wurde auch festgestellt, dass mit
den WGF eine Generationenfrage ange-

schnitten wird und die Jungen damit keine

Probleme haben - im Gegenteil, sie haben

eher Mühe mit der Eucharistiefeier. Die ver-
tiefte Auseinandersetzung mit dem Wort
könnte sie auch wieder eucharistiefähig ma-
chen.

Die wichtigen Erkenntnisse aus den intensiv

geführten Gesprächen werden als Informa-
tion an den Priesterrat weitergegeben.

Über ihre Delegierten in der «Interdiöze-
sanen Koordination» der diözesanen und

kantonalen Seelsorgeräte der Schweiz

(Franz Hediger und Martin Bieder), im Ak-
tionsrat Fastenopfer (Willi Pfister), im Vor-
stand des Vereins Katholischer Mediendienst

(Evelyne Graf und Guido Hofstetter), in

der Redaktionskommission des «auftrag»
(Evelyne Graf und Arnold B. Stampfli, der
Zeitschrift für lebendige Pfarreien und Kirch-

gemeinden, sowie in der diözesanen Pasto-

ralplanungskommission (Gabrielle Keiser) er-
hielten die Mitglieder des Seelsorgerates In-

formationen aus erster Hand. Zu reden gab
die «Interdiözesane Koordination», die ins-

künftig mehr sein möchte als eine Möglich-
keit für den Informationsaustausch und eine
bessere Zusammenarbeit mit der PPK-CH
anstrebt.

Bistumsprojekt «He! Was glaubst Du?» —

Vom Sehen zum Urteilen
Frauen und Männer, junge und alte Leute
können über ihren Glauben und ihren Glau-

bensweg sprechen. Das ist die positive Erfah-

rung, die mit dem vor einem Jahr gestarteten
Dialog-Projekt «He! Was glaubst Du?» in

vielen Pfarreien und Gruppierungen im Bis-

tum St. Gallen gemacht worden ist.
In etwa zwei Dritteln der 141 Pfarreien ist
das im Rahmen des Bistumsjubiläums lan-

eierte Projekt «He! Was glaubst Du? Glau-
ben in Gemeinschaft - Bistum St. Gallen auf
dem Weg in Zukunft» in irgend einer Weise
an- und aufgenommen worden. Aus den von
der fünfköpfigen Arbeitsgruppe gesichteten
und gebündelten Rückmeldungen geht her-

vor, dass der Glaube auch heute noch bei

vielen Menschen Alltag und Leben prägt und
dass aus dem Glauben heraus Verantwor-

tung für eine lebendige Pfarrei, für Gesell-
schaft und Welt wahrgenommen wird.
Sehr klar kommt bei den Rückmeldungen die

Sorge heraus, wie Kinder und Jugendlichen
Glaubenserfahrungen weitergegeben werden
können. Deutlich wurde der Wunsch nach

Neuem, nach Experimentieren im pfarrei-
liehen und kirchlichen Leben spürbar. Viele

Rückmeldungen fordern Glaubwürdigkeit,
von den Vertretern der Institution Kirche
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genau so wie von jedem Einzelnen. Dazu

gehört, dass die Sprache der Kirche zu einer
Sprache wird, die die Sprache der Menschen

von heute ist.

Vor« zw«« t/rA?z'/o«

Zum Projektstart hatte die Arbeitsgruppe
als Arbeitshilfe für den ersten Schritt des

Mit-teilens und Sehens einen Ordner her-

ausgegeben. Dieser ist nun ergänzt worden
mit Material für die Phase des Urteilens. Die
Erkenntnisse auf Pfarreiebene sowie die

Sammlung und Zusammenfassung der Rück-

meidungen sollen in weiteren Gesprächen
einem Katalog von «Kriterien für das Leben

einer christlichen Gemeinschaft» gegenüber-

gestellt werden. Unterschiedliche Beurtei-
lungen werden herausfordern, können er-
mutigen oder schmerzen. Lösungen und ge-
meinsame Wege zu finden, wird schwierig

Die Seelsorgerinnen und Seelsorger werden
in den Dekanatsversammlungen mit dem

zweiten Teil des Projektes eingeführt. Mit-
glieder von Animationsgruppen und Pfarrei-
räten werden ihrerseits von den Dekanats-
räten zu Einführungs- und Austausch-
abenden eingeladen. Die Arbeitsgruppe steht

jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung, auch

jenen Pfarreien und Gruppen, die erst jetzt
einsteigen wollen.

Low L/rtiV/rw zw?« //««z/<?/w

Die zweite Phase des Urteilens ist eng ver-
knüpft mit dem dritten Schritt, dem Han-
dein. Viele Urteile werden die Grundlage für
die Festlegung von Zielen und für das Han-
dein in der eigenen Pfarrei oder Gruppe bil-
den. Das eine und andere dürfte sich aber
auch auf überpfarreiliche Ebenen beziehen.
Dass sich bis Ende 2000 alle 280000 Katho-
likinnen und Katholiken im Bistum St. Gallen

gemeinsam auf den Glaubensweg machen
und zu einer grossen Glaubensgemeinschaft
in der Ortskirche werden, dürfte wohl Uto-
pie bleiben. Oder doch nicht? Jeder Weg be-

ginnt mit einem Schritt. Und viele Schritte
sind bereits gemacht worden.

WORTMELDUNG

Zur Identität
des Priesters

Ich bin froh und dankbar um die

Wortmeldung von Felix Terrier in

der S KZ 45/1999. Vielleicht liegt
die Verunsicherung vieler Priester
und die Diskussionen um ein Prie-
sterbild darin, dass Unterschiede
zu den «Laientheologen» gesucht
und konstruiert werden müssen.
Wenn ich Faltblätter über kirch-
liehe Berufe studiere, sind als die

eigentlichen Unterschiede zwi-
sehen Ordinierten und Nichtordi-
nierten («Vollamtliche ohne Amt»)
kaum spirituelle Differenzen aus-

zumachen, sondern es geht um
Recht und (Voll-)Macht. Die drän-

gendste Frage bleibt mir, ob es

nicht gar Sünde wider Gottes
Heilige Geisteskraft sei, sich hin-

ter geistlosen Kriterien wie Zivil-
stand und Geschlecht zu verschan-

zen. Aus gleichem Anlass wie Felix

Terrier schrieb ich auch schon,

persönlich und besorgt an die

Schweizerische Bischofskonferenz

- inhaltliche Antworten sind bis

jetzt bloss ein Versprechen ge-
blieben... Als Anregung und Ver-

tiefung empfehle ich allen in der
Kirche Tätigen, Priestern und

«Laien», Leo Karrers sorgsame
Gedanken und Ausführungen in

seinem gewichtigen Œuvre «Die
Stunde der Laien. Von der Würde
eines namenlosen Standes» (Frei-
burgi.Br. 1999).

Thomas Markus Meier

NEUE BÜCHER

Das Domkapitel

Eva Jüsten, Das Domkapitel
nach dem Codex Iuris Canonici

von 1983, unter besonderer Be-

rücksichtigung der Rechtslage in

Deutschland und Österreich,

Europäische Hochschulschriften,
Reihe II, Rechtswissenschaft, Bd.

1386, Frankfurt am Main 1993,

XII + 195 S.

von 1917, der dem Domkapitel 32,

teils sehr umfangreiche canones
widmete, begnügt sich der Codex
Iuris Canonici von 1983 mit deren
acht. Die Normierung im Einzel-

nen hat neu partikularrechtlich in

Statuten zu erfolgen. Daraus er-
gibt sich zwar eine grössere Au-
tonomie der einzelnen Diözesen,
anderseits ist aber unübersehbar,
dass die Domkapitel an Bedeu-

tung verloren haben (insbeson-
dere bei Erledigung des Bischofs-

Stuhles; die entsprechenden Be-

fugnisse sind neu dem Konsulto-

renkollegium übertragen).
Die Arbeit berücksichtigt zwar
besonders die Praxis in den deut-
sehen und österreichischen Dom-
kapiteln,sie ist aber durchaus auch

für Leser aus der Schweiz von
Interesse, da sie einen guten Ein-

blick in die sich stellenden Pro-
bleme und die in den Statuten zu

regelnden Materien gewährt.
Urs Reber

Die Domkapitel sind durch
verschiedene Bischofswahlen im

deutschsprachigen Raum Ende der
achtziger Jahre Gegenstand des

öffentlichen Interesses geworden.
Die Autorin nahm dies zum An-
lass, über diese Institution an der
Rechtswissenschaftlichen Fakultät

der Universität Regensburg ihre
Dissertation zu schreiben. Gegen-
über dem Codex Iuris Canonici
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KATHOLISCHE
KIRCHGEMEINDE SURSEE

Zu vermieten im Westflügel
des ehemaligen Kapuzinerklosters
Sursee:

276 m* im 1.0G
96 m* im 2. OG

Die Räume sind als Wohn- und Büronutzungen
ideal zu kombinieren.
Bevorzugt wird die Nutzung durch eine Wohn-
gemeinschaft.
Ausbauwünsche können noch in hohem Masse
berücksichtigt werden.

Interessenten melden sich bei der Katholischen
Kirchenverwaltung, Postfach, 6210 Sursee,
Telefon 041 - 921 20 92, Fax 041 - 921 09 17.

Vor genau 50 Jahren hat un-
ser Weg als Pfarrei St. Felix
und Regula, Zürich begon-
nen. Um unsere Zukunft wei-
tergestalten zu können su-
chen wir auf Frühjahr 2000
oder nach Vereinbarung eine
Persönlichkeit als »

Gemeind@leiter/-in
die gemeinsam mit engagierten Frauen und Män-
nern der Pfarrei und den verschiedenen kirchlichen
Vereinen uns im Geiste des Zweiten Vatikanischen
Konzils und darüber hinaus in eine lebendige Zu-
kunft entgegenführt.

- Die ausgeschriebene 100-Prozent-Stelle umfasst
die Leitung unserer Pfarrei in seelsorgerischen wie
in organisatorischen Aufgaben.

- Dabei werden Sie von einem motivierten und für
Neues aufgeschlossenen Seelsorgeteam (Vikar in
Teilzeit, Pastoralassistent und zwei Katechetinnen)
unterstützt.

- Die administrativen Arbeiten werden von einem
engagierten Sekretariatsteam übernommen.

- Die Infrastruktur (verschiedene Pfarreiräume und
Büros) sind modern und gut ausgebaut.

- Die Anstellungsbedingungen und die Besoldung
richten sich nach der Anstellungsordnung der
röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Möchten Sie noch mehr über die Stelle und unsere
Pfarrei erfahren? Wir freuen uns, mit Ihnen über die-
se vielfältige und interessante Aufgabe sprechen zu
dürfen.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei: Frau Eva Streit,
Präsidentin Pfarrwahlkommission, Tel. 01 - 491 6870.

Bewerbungen richten Sie mit den üblichen Unterla-
gen an die Katholische Kirchgemeinde St. Felix und
Regula, Zürich, z. H. Pfarrwahlkommission, Hard-
Strasse 76, 8040 Zürich.

Möchten Sie bei uns als

Pastoralassistent/
Pastoralassistentin

arbeiten?

In der katholischen Kirchgemeinde Nottwil am Sem-
pachersee ist diese Stelle zu besetzen.

Was Sie wissen sollten:
- unsere Kirchgemeinde umfasst rund 2000 Gläu-

bige
- es besteht ein Seelsorgeverbund mit Oberkirch

- Pater Pablo Meier ist vorderhand als Pfarreiverant-
wortlicher tätig, möchte sich aber aus Altersgrün-
den zunehmend entlasten

- Sie können auf engagierte Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter zählen

- es erwartet Sie ein aktives und interessiertes Kir-
chenvolk

- wir können Ihnen eine Wohnung in unseren eige-
nen Räumlichkeiten anbieten

Was wir uns wünschen:
- Sie bringen Ihre pastorale Erfahrung mit ein und

möchten Ihren Weg mit uns in einer aufgeschlos-
senen Pfarrei gehen

- Sie sind kooperativ, belastbar und konsensfähig
- Sie sind gewillt, neben einem erfahrenen Theolo-

gen zunehmend Verantwortung und anspruchs-
vollere Aufgaben zu übernehmen

- Sie sind offen für Neues, können aber auch gut mit
Traditionen umgehen

Fiih/en S/e s/c/i angesprochen?
We/fere Aus/fünfte erfei/en //inen gerne:
Walter Steffen Pater Pablo Meier
Kirchenratspräsident Pfarrei verantwortlicher
6207 Nottwil 6207 Nottwil
Telefon 041-937 19 30 Telefon 041-938 05 11

/hre Bewerbung richten S/e bitte an:
Personanlamt Bistum Basel
Baslerstrasse 58
4501 Solothurn
Telefon 032-625 58 22

Doktorand der Theologie
Schweizer Bürger, mit Anstellungs-
erfahrung in der Pfarreiarbeit (Kate-
chese/Jugendarbeit), sucht neue

70-100-%-Anstellung
als Pastoralassistent
oder Katechet
ab sofort oder nach Vereinbarung.

Kennzeichen: gefestigte Persönlich-
keit, weltoffene und lebendige Spiri-
tualität, hohe soziale Kompetenzen,
humorvoll, christlich-ökumenische
Solidarität, Organisationstalent (Füh-
rungserfahrung auch in weltl. Beruf).

Anfragen unter Chiffre 1845 an
die Schweizerische Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.

Schweizer

- - Opferlichte
EREMITA
direkt vom
Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern

- kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss

- mehrmals verwendbar, preis-
günstig

- rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften

- prompte Lieferung

LIENERT-KERZENAG
Kerzenfabrik. 8840 Einsiedeln
Tel, 055/412 23 81

Fax 055/4128814

i
LIENERT0KEI

RZEN i

699



SKZ 49/1999

i> T5 O)
'w> c a

£ö O "3

-h ~ 2
j53

O
o
o
>4
in
C4

H P^
3 U_

3 He
3 in 3 "0

£.tQ -h
H ^ wJ

=3

rt
rr
?>til-

!>
!>

>
N
>

radio Vatikan

täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Pfarrei St. Mauritius, Bern-Bethlehem
Waldmannstrasse 60, 3027 Bern
Telefon 031-991 22 79

Gesucht: ein Josef für Bethlehem - sie kann auch
Josephine heissen.
Unser Pater Josef zieht nicht nach Ägypten, sondern in
seinen wohlverdienten Ruhestand.

Wenn Sie sich von einer komplexen, mit verschiedenen
Sprachen und Kulturen durchmischten Diaspora-Pfarrei
im Westen der Stadt Bern mit mehreren Landgemeinden
angesprochen fühlen und Sie in einem engagierten, nicht
immer einfachen Seelsorgeteam als

Gemeindeleiterin/
Gemeindeleiter
(100% evtl. 80%)

mitarbeiten möchten, freuen wir uns, wenn Sie mit uns
Kontakt aufnehmen.

Stellenantritt: I.Juni 2000 oder nach Vereinbarung.

Auskunft: P. Josef Ambühl oder Eveline Gutzwiller,
Pastoralassistentin, Telefon 031-991 22 79.

Schriftliche Bewerbung bis Ende Januar 2000 an:
Verena Sieber, Kirchgemeinderatspräsidentin
Holenackerstrasse 37 A9, 3027 Bern, und
Diözesanes Personalamt, Baselstrasse 58
4501 Solothurn

Nähere Angaben zur Pfarrei mit genauem Stellenbeschrieb
erhalten Sie auf Anfrage.

Die Katholische Pfarrei Peter und Paul
Herisau, Waldstatt, Schwellbrunn

Lebendig, beweglich und weltoffen ist unsere Pfarrei, der
rund 7000 Menschen in den Dörfern Herisau, Waldstatt und
Schwellbrunn im Appenzellerland angehören. Unser Pfarrei-
alltag ist geprägt von den Einflüssen der lokalen Industrie, der
malerischen ländlichen Umgebung sowie vom Leben und
Glauben in einer konfessionell durchmischten Region.

Für unseren spannenden Weg zur Gemeinde der Zukunft
suchen wir baldmöglichst für mindestens 80% eine gewand-
te, teamfähige, fundiert ausgebildete Frau (ggf. Mann), mit
tiefen Wurzeln im Glauben und Leben, offener Lebenshaltung
sowie beruflichen Entwicklungswünschen als

Theologin oder Katechetin
Getragen von aktiven Pfarreigruppen, innovativen Räten und
einem engagierten Seelsorgeteam, befindet sich unsere Pfar-
rei in einer herausfordernden Phase. Vieles ist in Bewegung,
Chancen werden genutzt und Neues erprobt.

Sie können Ihre Fähigkeiten in gewünschten Schwerpunkt-
bereichen, z.B. Liturgie, Unterricht, Jugendarbeit, Frauen-
arbeit, Spitalseelsorge, Bezugsperson für Gruppen oder Dör-
fer einbringen, werden aber auch für weitere Aufgaben im
Gesamtgeschehen der Pfarrei Verantwortung übernehmen.

Auf Ihre baldige schriftliche Bewerbung freut sich Roman
Cremer, Personalverantwortlicher des Kirchenverwaltungs-
rates, Waldeggstrasse 33, 9100 Herisau.

Für vorherige Informationen steht Ihnen Norbert Hochreutener,
Pfarreileiter ad interim, unter Telefon 071-351 12 77, gerne
zur Verfügung.

Suchen Sie für Ihre Ministrantinnen und Ministranten auf Weih-
nachten ein sinnvolles Geschenk?

Der Mini-Kalender ist wieder da!
Der vierfarbige Minikalender ist dem Thema «Schritt für Schritt»
gewidmet. Er berichtet über Schritte der Achtsamkeit, über eine
nächtliche Pilgerwanderung, über bedeutende Schritte der
Menschheit, über Fortschritte in den Minischaren, über Zeitschrit-
te und vieles mehr.

Preis:
Bestellungen an:

Fr. 8.-
Minikalender
c/o Kinderzeitschrift tut
Postfach
6000 Luzern 5

Telefon 041-419 47 77 (vormittags)
Telefax 041-419 47 11

6e//e6f 6e/ G/ät/6/'-
flre/7 «nef P/Yt/er/z a/s
A/zc/e/zAre/z a/z P/7-
t/e/re/'se/z, Aßrc/ze/z-
/e/'er/z, v7t/6//äezz,
Pe/zovaf/'o/ze/z, t/sw.
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